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In diesem posthum veröffentlichten Werk 
des österreichischen Historikers Alexan- 
der von Randa, eines der besten Kenner 
der Geschichte Rumäniens, faßt der Autor 
die wesentlichen Publikationen des ru- 
mänischen Volksführers Corneliu Zelea 
Codreanu zusammen, dessen Leben und 
Ideen dem deutschen Leser — in dieser 
Form erstmalig — nahe gebracht werden. 
Neben Codreanus wichtigtem Werk, 
„Eiserne Garde“, tragen auch die LE- 
BENDEN KREUZE Alexander von 
Randas den Bekenntnischarakter des Idea- 
listen, der auf der Grundlage nationaler 
historischer Entwicklung und Tradition 
in einer sich immer stärker dem Materia- 
lismus zuneigenden Welt nach neuen We- 
gen und Orientierungen sucht. 
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EINFÜHRUNG 


Als ich im Frühjahr 1976 einer Bitte Martha von Randas fol- 
gend den wissenschaftlichen Nachlaß ihres wenige Monate zuvor 
verstorbenen Gatten durchsah, um einige seiner annähernd abge- 
schlossenen Forschungen zur iberischen und lateinamerikanischen 
Geschichte posthum zur Veröffentlichung vorzubereiten, fand sich 
unter seinen Papieren auch das mir bis dahin unbekannt gebliebe- 
ne Manuskript „Lebende Kreuze“. Obwohl unsere wissenschaft- 
liche Affinität vorwiegend Probleme der hispanoamerikanischen 
Geschichte berührte, waren mir neben den universalhistorischen 
Arbeiten Alexander von Randas auch seine speziellen Publikatio- 
nen über Rumänien vertraut.“ Darüber hinaus hatte er mir in 
persönlichen Gesprächen gelegentlich von seinen Kinder- und ]u- 
gendjahren berichtet, die er in Bukarest, Czernowitz und vor 
allem auf dem elterlichen Gut Okna in der Bukowina verlebt 
hatte, und mir wurde durch seine Erzählungen bewußt, welchen 
Anteil er nach wie vor am Leben dieser Nation nahm, deren 
Schicksal ihn stark bewegte. Aber wie eng er sich Rumänien und 
seinen Menschen verbunden fühlte, offenbarte mir erst die vor- 
liegende Darstellung, die weit über ihre historische Aussage hinaus 
zugleich ein persönliches Bekenntnis ist. 

Trotz mancher Bedenken übergeben Martha von Randa und ich 
dieses Manuskript der Öffentlichkeit. Wir wissen, daß die Ideen 
und Ideale, die Vorstellungen und Forderungen sowie die Wünsche 


* Über den persönlichen und wissenschaftlichen Werdegang Alexander von 
Randas sowie über seine wichtigsten Publikationen vgl. die Nekrologe von 
Anna-Dorothee v. den BRINCKEN, in: Historische Zeitschrift, Band 222, 
München 1976, S. 516 f. und von Dionisie GHERMANI, in: Südost-For- 
schungen, Band 35, München 1976, S. 249 £. 
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die in diesem Buch zum Ausdruck kommen, heute „un- 
sind. Vielen mögen sie auch utopisch anmuten, an- 
ens partiell _ wielleicht sogar werwerflich er- 
as nichts daran, daß diese Ideen einmal 
Teil auch verwirklicht 


erhoben und zum 
m untrennbaren Bestandteil der 
dnis es — vierzig Jahre 


s — allein geht, nicht 


und Ziele, 
zeitgemäß“ 
deren — mindest 
scheinen. Doch ändert di 
gedacht, zum Programm 


wurden. Damit sind sie zu eine 


Geschichte geworden, um deren Verstän 
nach dem Tode Corneliu Zelea Codreanu 


um eine vielleicht zu wermutende Apologie. 
Das Manuskript ist in seinem Text unverändert geblieben. Nur 


an einigen, wenigen Stellen sind als Erläuterung oder Ergänzung 


zum leichteren Verständnis für den deutschen Leser Anmerkungen 
jedoch stets als Zusatz des Heraus- 


eingefügt worden. Sie sind 
gebers gekennzeichnet, dem hier noch einmal für seine vielfältigen 
Bemühungen gedankt sei. Meine eigenen einleitenden Worte sowie 


meine abschließende historische Skizze sind ebenfalls als Informa- 
tion für den Leser gedacht. Sie sollen zugleich der bescheidene Aus- 
druck Keen Beute für die Freundschaft sein, die mir Alexander 
von Randa geschenkt hat und di ich mit ihm ü ; 

Bun a je mich mit ihm über seinen Tod 


GÜNTER KAHLE 


Wien, im November 1978 
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In einem wenig bekannten und wenig angesehenen europäischen 
Lande entstand zwischen den Weltkriegen die Legion des Erz- 
engels Michael. Die damaligen moralischen Zustände dieses Landes 
waren in mancher Hinsicht nicht unähnlich gelagert wie in der 
europäischen Gegenwart. Eine uralte Gläubigkeit war ins Wanken 
geraten und an den Grenzen drohte ein Satansreich, dessen Ge- 
fährlichkeit das übrige Europa erst kennenlernen sollte. So wuchs 
die Legion zu einem Glaubensheer, das sich mit hingebender 
Tapferkeit schlug, zugleich aber durch Reinheit und Rechtmäßig- 
keit ihres Wollens und inbrünstiges Gebet überirdischen Beistand 
zu beschwören suchte. Jenseits aller ort- und zeitgebundenen 
Kampfmomente entstand damit eine Wertordnung übernationalen 
und überzeitlichen Ranges, die auch den Christen der Gegen- 
wart — und vielleicht gerade ihn — nicht gleichgültig lassen kann. 

Der Versuch einer Geschichte der Engelslegion wird an dieser 
Stelle nicht unternommen. Die für die westliche Welt fremd- 
artigen Vorgänge ihrer geographisch und historisch fernliegenden 
Umwelt werden vielmehr ausgeklammert und der Ebene natio- 
naler und politischer Gegensätze entrückt, um das Verständnis 
des eigentlichen eigenartigen Hauptanliegens zu erleichtern. Die 
Legion stellte sich unter den Schutz des Erzengels Michael und 
suchte sich zur Ebene der Kirche zu erheben, blieb sich aber 
menschlicher Unvollkommenheit und Erbsündigkeit bewußt. Sie 
suchte die materialistische Dekomposition spirituell zu überwinden; 
sie brachte Opfer, die an früheste Kämpfe des „In hoc signo 
vinces“ erinnern. Sie bewies durch ihren Sieg, daß Christentum 
auch im XX. Jahrhundert nicht mit Feigheit gleichgesetzt werden 
kann. Es war nicht ihre Schuld, wenn alle Mächte des Zweiten 


1 


= en 


ene Bewegung und ihr un- 
chließlich dem Satansreich 
Abendland Mahnung 


e unverstand 
das $ 


christlichen 


gegen di 
d verschworen, 


Ihafte Tragik, dem 


Weltkrieges sich 
verstandenes Lan 
erlag. Schicksa 
und Warnung zugle 

Der Werdegang 
heute vergessenen, 
Anschauungen die 
durch seine Leiden un 


d Anteilnahme ver 1-1 
ar Werke, weisen, mehrfach verboten, 1940 in Eile 
o 


d nach 1945 im Exil neu aufgelegt, auch äußerliche, editions- 
an Rige Spuren eines ungewöhnlichen Schicksals auf. 
En erschienene Erinnerungsband „Für die Legionäre (I), 
die „Geschichte einer Jugend, ihres Fühlens und Glaubens, ihrer 
Taten und Fehler“, 1938 und 1941 verboten, 1940 und 1952 neu- 
aufgelegt, bietet die der Legion eng verknüpfte Lebensgeschichte 
ihres Gründers bis zum Alter von 34 Jahren!. : 

Das „Nestbüchlein“ (I), ein mehrfach überarbeiteter Leitfaden 
für Legionäre, ist heute nur in der Exilfassung von 1952 greif- 
bar?. Es konnte zufolge der Zensurbestimmungen des Jahres 1931 
nur bruchstückweise erscheinen, doch werden die wichtigsten seiner 
93 Punkte im Hauptwerke — aus der retrospektiven Sicht des 
Jahres 1936 — an- oder ausgeführt. 

Die 1940 posthum herausgegebenen „Zirkulare und Manifeste“ 
(III), 1941 unterdrückt und ein Jahrzehnt später im Exil neu- 
aufgelegt, reichen vom Dezember 1933 bis Februar 1938 und 
bieten damit einen gewissen Ersatz für den ursprünglich geplanten 
zweiten Erinnerungsband. 

Die von April bis Juni 1938 niedergelegten „Aufzeichnungen 
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enn nicht verfemten Gründers, über dessen 
hr ilt sein können, der aber schon 


einungen getel » 
S ende Form seiner Ermordung 
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1 1968 erschien in der Colectia „Omul Nou“, Mü SEE 

: es » ‚ München, als historischer 

ne Sie ale ligabe des 1936 in Rumänien erschienenen Buches 

setzungen nd: LE Legionari; ihr folgten in den letzten Jahren Über- 

Französisch 1972 und ER 199% 2 ee EU DREH und1775, 
2 Inzwi } . — Der Hrsg. 

1971, een Aue von diesem Büchlein eine neue Ausgabe, München 

Sefului de Cuib; eine Üb ruck der 1940 in Bukarest erschienenen Cärticica 

Il Capo di Cuib, er ch ersetzung von Professor Claudio Mutti in Italienisch 

‚ erschien im Verlag Edizioni di Ar, Pad ne 

> ua 1974. — D. Hrsg. 
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im Kerker“ (IV) erschienen, ebenfalls posthum, 1942 und 1951 
im Exil; gleich dem Hauptwerk in Ichform gehalten, ist diese 
letzte erzählende Quelle vor der Mordnacht des 30. November 
1938 bereits stark jenseitsbezogen?. 

I und II werden im folgenden stark gekürzt, III und IV in 
tunlichster Anlehnung an die Originalfassung verwertet. Zur deut- 
licheren Hervorhebung genuinchristlich relevanter Anliegen wurden 
orts- und zeitgebundene Einzelheiten, einschließlich der Orts- und 
Personennamen, weggelassen oder paraphrasiert; ausgenommen 
wurden lediglich die Namen zweier fern von ihrem Lande „für 
Christus gefallenen“ Legionäre. 

Der Gründer der Legion glaubte, daß „Augen nicht lügen könn- 
ten“ und legte daher Wert darauf, daß man ihm in die Augen 
blickte; so sei diesem Buche sein Bildnis beigegeben und mit ihm 
die symbolische Marschordnung seiner „Lebenden Kreuze“ und 
das vom Wahlzeichen zum Wahrzeichen von Kerker und Marty- 
rium gewordene Gittersymbol der Legion. 


Der Gründer der Legion stammte aus bäuerlicher Familie, sein 
Name wies darauf hin, daß Vater und Großvater Waldhüter 
waren. Seine Jugend begann im Zeichen des Kampfes gegen die 
kommunistische Weltrevolution. Als sein Land 1919 in revolutio- 
näres Chaos zu versinken drohte, wollte er — noch ein Schüler — 
mit Kameraden in die Wälder gehen und das Signal zum Wider- 
stand geben. Als über den staatlichen Eisenbahnwerken die Rote 
Fahne gehißt wurde, war er zur Stelle. 

„Ich stieg eine eiserne Wandleiter hinan, die Fahne unseres 
Landes zwischen den Zähnen. Mit einiger Schwierigkeit — denn 
die Leiter war hoch — gelangte ich bis zum Dach. Ich bestieg es 
und erkletterte den First, riß die rote Fahne herab und pflanzte 
unter unbeschreiblicher Begeisterung meiner Freunde die Fahne 


. ° Auch von den Aufzeichnungen im Kerker erschien 1968 eine neue Auflage 
n Originalfassung unter dem Titel Insemnäri dela Jilava; dann folgten Ver- 
öffentlichungen von Übersetzungen in Italienisch 1970, Spanisch 1974 und 
Deutsch 1979. — D. Hrsg. 
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die Hände in nice zu hören. Wir schritten entschlos- 
a ch der Augenblick war seelisch ungewöhnlich. 


sen geradeaus, do 
Nur noch wenige Schrit 
gab uns 


te, da teilte sich die Masse der Kom- 
den Weg frei. Wir zogen in wahrem 
Grabesschweigen zwischen ihnen u, ER ne 
rechts noch links. Dann erst begannen sie wieder “= eu en. Aber 
über den Werkstätten flatterte ım Winde unsere Fahne. 

Es hat kaum jemals einen schärferen Gegner des „Satansreiches 
und seiner Satelliten“ gegeben als diesen Vergessenen. „Der 
Triumph des Kommunismus in unserem Lande würde die Auf- 
lösung der Kirche, der Monarchie, der Familie, des Eigentums 
und der Freiheit bedeuten, mit einem Wort, die Vernichtung des 
ganzen moralischen Patrimoniums der Menschheit. Wir werden 
ihn bekämpfen mit aller unserer Kraft, und wo immer er sich 
einnistet, werden wir ihn demaskieren und niederschlagen.“ 


munisten und 


“ Sein 
religiöses Empfinden faßte den Kommunismus als satanische Ge- 
walt auf, aber niemals wandte er sich gegen die Arbeiterschaft, 
unterstützte vielmehr ihren Kampf um Gerechtigkeit. Und aus 
christlihem Denken fand er zum Wort: „Schlagt den Kommu- 
nisten, wo er euch angreift; aber sagt er euch: ‚Mich hungert!‘ 
so gebt ihm zu essen.“ 

Der Gründer stand anfangs nicht selten allein. Seine Univer- 
sität proklamierte den „Kampf gegen Gott“, den „Kampf gegen 
barbarische, mittelalterliche Vorurteile“. Und der Professoren- 
senat beschloß, das Studienjahr fortan ohne Priester und ohne 
Gottesdienst zu eröffnen. So schrieb er mit Rotstift einen Zettel 
und heftete ihn an das Portal der Universität: „Ich teile den 
Herren Studenten und den Herren Professoren mit, daß diese 
S dem traditionellen Gottesdienst eröffnet 

es ne en geschah, schildert er selbst: 
en Tai begannen die Studenten herbeizu- 

allein am Portal bis 9 1/2 Uhr, als 
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sich an dreihundert Studenten vor der Universität angesammelt 
hatten. Ein Professor der Mathematik wollte gewaltsam eindrin- 
gen, und ich sagte ihm: ‚Herr Professor, Sie haben beim Kreuze 
geschworen. Weshalb erheben Sie sich gegen das Kreuz? Sie sind 
ein Eidbrüchiger; Sie beschworen, was Sie nicht glaubten, und nun 
brechen Sie Ihren Eid!‘“ 

„In diesem Augenblick stürzten alle dreihundert Studenten 
auf mich, die Kommunisten voran, hoben mich in die Höhe, öffne- 
ten das Portal und trugen mich wie in einem Wirbelsturm durch 
das Foyer. Durch fast eine halbe Stunde schlugen sie mit Fäusten 
und Stöcken auf mich ein. Verteidigung war nicht mehr möglich, 
denn ich hatte keinerlei Spielraum und die Schläge kamen von 
allen Seiten. Endlich ließ man von mir ab, und ich stand in einer 
Ecke und brütete über dem Unglück der Niederlage. Aber die 
Freude der Feinde währte nur kurz. Denn vom Rektorat kam 
der Sekretär der Universität und heftete einen Anschlag an: ‚Es 
wird zur allgemeinen Kenntnis gebracht, daß die Universität 
bis Mittwoch geschlossen bleibt und sodann mit einem Gottes- 
dienst eröffnet wird.‘ Es war ein Triumph, der mich mit unäg- 
licher Freude erfüllte. Seit damals schlug in mir der Glaube 
Wurzel, daß ein Mensch, der für Gott und sein Volk kämpft, 
auch wenn er allein ist, niemals besiegt werden kann.“ 

„Unser Volk lebte nicht durch die Millionen Versklavter, son- 
dern durch seine Tapferen. Sie siegen oder sterben; gleichviel. 
Denn wenn sie sterben, so lebt das Volk durch ihren Tod und 
es empfängt Ehre von ihrer Ehre.“ 

In einem zum Kerker verwandelten Kloster war ihm die Er- 
scheinung des Erzengels Michael beschieden, als er von einer 
Kampf- und Schulungsorganisation der Jugend träumte. 

„Am 8. November 1923, dem Tage des heiligen Erzengels 
Michael, diskutierten wir Häftlinge, welchen Namen wir dieser 
Jugendorganisation geben sollten. Ich sagte: ‚Erzengel Michael‘*. 

„Mein Vater sagte: ‚In der Kirche gibt es zur Linken des Altars 
ein Bild des heiligen Michael.“ 

„Wir gingen in die Kirche und blickten auf das Bild und ver- 
sanken in Staunen. Das Bild erstand uns in unvergleichlicher 
Schönheit. Niemals hatte mich die Schönheit eines Heiligenbildes 
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“1f6o Ruhe und Freude.“ : 
en Gerichten begann, zu Fuß, zwischen 


den Schmutz, mit zerrissenen Schuhen. > 
lich frei werden, wie konnten wir uns vom 
vor dem wir jeden Morgen gebetet hatten?“ 
Unter uns Häftlingen war auch ein Maler. Ich en ihm, 
ad in drei Wochen fertigte er eıne große San opie an, 
eine kleine, die ich seither bei mir trug und eine dritte, die ich 
meiner Mutter schenkte. Und als wir endlich entlassen wurden, 
verbrachte ich das Erzengelsbild in die Kirche des heiligen Spi- 
ridon.“ j : 
Aus ihren Heimen vertrieben, scharten sich die Studenten um 
den Vergessenen. Sie wollten mit eigenen Händen ein neues Heim 
d vom Ertrag eines eigenen Gartens leben. Doch es kam 
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„Ich sah eine dunkle Wolke nahen. An vierzig Polizisten stürm- 


ten heran, Revolver in den Händen, voran der Bezirkspräfekt. 
Ich wurde geschlagen, gefesselt und angespien und mit meinen 
Kameraden von zweihundert Gendarmen durch die ganze Stadt 
zur Polizeipräfektur gebracht. Es war eine entsetzliche Erniedri- 
gung. Hier wurden wir einzeln zum Verhör geschleppt. Dem Ver- 
hörten wurden die Schuhe ausgezogen, zwischen die gefesselten 
Füße wurde ein Gewehr geschoben, das zwei Soldaten auf ihre 
Schultern hoben. Der Polizeipräfekt selbst schlug mit einem 
Ochsenziemer auf die nach oben gerichteten Fußsohlen ein; wer 
yon diesen halben Kindern zu schreien begann, dessen herab- 
hängender Kopf wurde in ein Wasserschaff gesteckt. Aber niemand 
hatte etwas zu gestehen, denn niemand wußte, was er gestehen 
a nn egal an mich und man riß mir die 
ER a = : a Fangen Professoren ‚der Universität 

Nazeei De udenten ein und befreiten sie.“ 

4 gen wurde ich dem Untersuchungsrichter vorge- 
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führt, der mich entließ. Ich sagte ihm: ‚Herr Untersuchungs- 
richter, wenn mir mein Recht nicht gegeben wird, so werde ich es 
mir nehmen‘“. 

„Ich zog mich, seelisch gebrochen, auf meinen geliebten Berg 
zurück®. Er war mein letzter Freund. Ich blickte auf die weiten 
Gebirgszüge, aber keine Schönheit der Landschaft konnte das 
Bild der von mir und meinen Kameraden erlittenen Infamie ver- 
drängen. Man hörte keinen Menschen in der Einsamkeit des 
Berges, nur das Rauschen der Wälder und Adlerschreie von den 
Felsen. Aber ich hörte meine mißhandelten Kameraden schreien 
und immer noch schmerzte es mich.“ 

„Welche Sünde mochte ich begangen haben, daß Gott mir diese 
Prüfung sandte? Ich sann und fand keine Lösung. Doch als ich 
vom Berge herabstieg, trug ich fortan einen Revolver mit mir.“ 

„In unserer Stadt war manches geschehen. Eine gegen den Prä- 
fekten angesetzte Untersuchung endete mit seiner Auszeichnung. 
Er erhielt das Kommandeurskreuz des Ordens vom Stern. Seine 
Polizisten wurden neu eingekleidet und erhielten Automobile zu 
ihrer Verfügung. Alle Kommissare, die uns mißhandelt hatten, 
wurden befördert. So packte sich ein jeder einen beliebigen Stu- 
denten, schlug ihn auf der Straße oder im Polizeikeller blutig, 
ohne sich für seine Untaten verantworten zu müssen.“ 

„In solcher seelischer und tatsächlicher Lage nahte der Unglücks- 
tag des 25. Oktober 1924. Ich hatte vor dem zweiten Amtsge- 
richt die Sache eines vom Präfekten mißhandelten Studenten zu 
verteidigen. Der Präfekt hatte sich mit seiner gesamten Poli- 
zeigarde eingestellt und fiel mich an in offener Sitzung, angesichts 
der Anwälte und des Richters.“ 

„Vom Präfekten und bewaffneten Polizisten angegriffen, zog 
ich den Revolver und schoß. Ich zielte auf jeden, der mir nahe- 
kam. Als erster fiel der Präfekt selbst, dann zwei Polizeikom- 
missäre. Ich bahnte mir mit dem Revolver den Weg zum Tribunal 
und stellte mich.“ 

Der Mann, der Unrecht und Unehre nicht hinnahm, hatte lange 
Monate in eisigen Kerkerzellen zu verbringen. Die liberale Re- 


5 Der Berg heißt Raräu und liegt in der Bukowina. — D. Hrsg. 
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Aiszierte und verbrennen ließ. 
Der Vergessene ging ins Ausland, um seine Studien zu voll- 


enden. Er hatte sie 1922 in Berlin und Jena begonnen und hun- 
gernd Deutschlands Not der Inflationsjahre geteilt: „Inmitten 
dieses Elends beeindruckte mich der Geist der Disziplin, die Ar- 
beitskraft, das Pflichtgefühl, die Korrektheit und Widerstands- 
kraft des deutschen Volkes und sein Glaube an bessere Tage.“ Zur 
Beendigung seiner Studien gewann er sich in Frankreich seinen 
Lebensunterhalt durch Arbeit. Grenoble schien ihm eine Märchen- 
stadt der Legende; ergriffen stand er vor einer Statue Bayards 
des „Chevalier sans peur et sans reproche“ und träumte von der 
Schönheit verstaubter und vergessener Kirchen. „Ich schied in Liebe 
von Frankreich und im Glauben an die Auferstehung dieses 
Volkes.“ 
Heimkehrend, fand er die Li istli idi i 

Landes gespalten und in an a 
er ee er seinen Gedanken einer Legion des Erz- 


DIE LEGION DES ERZENGELS MICHAEL 
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DAS BILD DES ERZENGELS 


Am 24. Juni 1927 um 10 Uhr abends berief ich die wenigen, 
die noch mit uns geblieben waren, in mein Zimmer. 

Wenige Minuten vorher schrieb ich in ein Heft den folgenden 
Tagesbefehl: 


Nr. 1: „Heute, Freitag, den 24. Juni 1927, am Tage des heiligen 
Johannes des Täufers, um 10 Uhr abends wird die ‚Legion des 
Erzengels Michael‘ unter meiner Führung begründet. Es komme 
in unsere Reihen, wer ohne Einschränkung glaubt. Wer zweifelt, 
halte sich ferne.“ 


Diese erste Sitzung dauerte eine Minute, das heißt so lange 
ich diesen obigen Befehl verlas. Sodann zogen sich alle zurück, 
um zu bedenken, ob sie sich genügend seelisch entschlossen fühl- 
ten, um in eine solche Organisation einzutreten, in der es kein 
Programm gab außer meinem kampferfüllten Leben und dem 
meiner Kameraden in den Kerkern. 


Der seelische Zustand, in dem die Legion geboren wurde, war 
dieser: Es war uns gleichgültig, ob wir siegen würden, ob wir 
unterliegend fallen oder sterben würden. Unser Zweck war ein 
anderer: Vereint zu marschieren. Vereint zu marschieren mit Gott 
vor uns und mit dem Recht des Volkes. Jedes Schicksal, das uns 
beschieden sein würde, Sieg oder Tod, würde gesegnet sein und 
Früchte tragen für unser Volk. 


Wir schlossen uns immer mehr um das Bild des Erzengels zu- 
sammen. Und je schwerer uns das Schicksal bestürmte und seine 
Schläge uns trafen, um so mehr bargen wir uns unter dem Schild 
des heiligen Erzengels Michael und dem Schatten seines Schwertes. 
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‘, einer Ikone, sondern 
N to raphie einer > 
cht mehr die der Ikone wechselten wir 


ns SEN mit brennender Kerze. 


ns ni 
hn leben. 


che ab, Tag un 


Er war für u 
wir fühlten ı 
uns in der Wa 


(1., 1927) 


UNTERORDNUNG DER MATERIE 


unserem Heim versammelten und unseren 
Freunden unseren Entschluß mitteilen wollten, erkannten wir, 

geun En waren, denn wir alle zusammen hatten nicht einmal 
ne für Briefumschläge und Marken. ER wollte = diesem 
Jahrhundert einer Allmacht der Materie, in dem niemand etwas 
beginnt, ohne sich zu fragen, wie viel Geld er habe, zeigen, daß 
die Materie im Kampf der Legionäre keine Rolle spielte. 

Unser Wagnis brach mit einer allbeherrschenden Mentalität des 
Jahrhunderts und der Welt. Wir töteten in uns eine Welt und 
erhoben eine andere, die bis an den Himmel reichte. Die ab- 
solute Herrschaft der Materie wurde gestürzt und ersetzt durch 
die Herrschaft des Ritus und der moralischen Werte. 


Wir leugneten weder Existenz noch Zweck noch die Notwendig- 
keit der Materie in dieser Welt; aber wir leugneten ihr Recht 
auf absolute Herrschaft und werden es immer leugnen. Wir wende- 
ten uns also gegen eine Mentalität, die das Goldene Kalb als 
Mittelpunkt und Sinn des Lebens ansah. Wir erkannten, daß eine 
solche Umkehrung der Beziehungen von Geist und Materie in uns 
alle Kraft, allen Glauben und alle Hoffnung vernichtet hätte. In 
unseren Anfängen fanden wir die einzige moralische Kraft allein 
im unerschütterlichen Glauben, daß wir nur durch die Wieder- 
a der ursprünglichen Harmonie des Lebens, der Unter- 

8 der Materie unter den Geist, über die satanischen Kräfte 


siegen kö je®eı a 
Be könnten, die sich gegen uns verbündeten, um uns zu ver- 
en. 


Erst als wir uns ın 


(1, 1927) 
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ENTIHRONUNG DER GOTTIN VERNUNFT 


Eine andere Charakteristik unserer Anfänge war, außer dem 
Fehlen des Geldes, das Fehlen eines Programms. 

Wir hatten überhaupt kein Programm. Denn wir hatten uns 
nicht zusammengefunden im gleichen Denken, sondern im glei- 
chen Gefühl. Nicht, weil wir die gleiche Art hatten zu denken 
sondern weil wir die gleiche seelische Struktur besaßen. 

Es war dies ein Anzeichen, daß die Statue einer Göttin — der 
Vernunft — entthront werden sollte. Diese Statue, die die Welt 
gegen Gott erhob, wir warfen sie nicht weg, wir verachteten sie 
nicht. Aber wir wollten sie dorthin stellen, wohin sie gehört: in 
den Dienst Gottes und der Ziele des Lebens. 

Hatten wir also weder Geld noch Programm, so hatten wir 
dafür Gott in der Seele und Er flößte uns die unbesiegbare Kraft 
des Glaubens ein. 


(I., 1927) 


LIEBE UND OKUMENIZITÄT 


„Rationales“ Begreifen der Legionärbewegung genügt nicht. 
Sondern nur die Konformierung des Lebens mit den legionären 
Lebensnormen. Denn die Legion ist nicht nur ein logisches System, 
eine Aneinanderreihung von Argumenten, sondern eine Lebens- 
form. Wie auch niemand Christ ist, wenn er das Evangelium 
„kennt“ und „versteht“, sondern nur dann, wenn er sich den vom 
Evangelium bekundeten Lebensnormen konformiert, wenn er das 
Evangelium „lebt“. 

Die ganze Sozialgeschichte der Menschheit ist erfüllt von 
Kämpfen um die beiden großen Prinzipien der Autorität und der 
Freiheit. 

Die Autorität suchte sich auf Kosten der Freiheit auszudehnen. 
Die Freiheit suchte die Macht der Autorität so weit als möglich 
zu beschränken. Stehen sich diese beiden Begriffe gegenüber, so 
bedeutet das nichts als Konflikt. 
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g nach dem einen oder andern 
die Fortsetzung sozialgeschicht- 


dieser beiden Pr d Kämpfe, In vielen Fällen konnte ich beobach- 


licher Unruhen und -* kaum nachdem er graduiert wurde, alle 
fgab und bemüßigt schien, 


er Bewegun 
nzipien bedeutet 


Die Ausrichtung ein 


seine 
sich autoritär ng seit sich weder ausschließlich auf das 
Die Legionär ee noch auf das Prinzip der Freiheit. Ihre 
Imehr im Prinzip der Liebe. In ihm wurzeln 
die Befriedigung beider, steht 


Liebe ist Jıgun 
begreift in sich ihr Bestes und 


Prinzi 
Grundlagen ruhen vielm® 
Autorität wie Freiheit. Die 
r Mitte und über ihnen, 


itier die Konflikte zwischen ihnen. 
ie ah weder Tyrannei hervorbringen noch Vergewaltigung 


und Unrecht, noch blutigen Aufstand und Klassenkampf. Sie kann 


niemals einen Konflikt bedeuten, es sei denn ın ihren hypokriten 


Formen. Angewandte Liebe bedeutet den Frieden der Seelen, der 


Gesellschaft und der Welt. 
Der Frieden tritt auch au 
mechanischen und kalten G 


in ihre 


f als kümmerlicher Ausdruck eines 
leichgewichts zwischen den beiden 
Prinzipien der Autorität und Freiheit, die zu ewigem Kampf ver- 
dammt sind, und damit zur Unmöglichkeit eines Gleichgewichts. 
Nicht die Gerechtigkeit vermag den Frieden zu geben, sondern nur 
Güte und Liebe, denn Gerechtigkeit läßt sich nur äußerst schwierig 
zur Gänze verwirklichen und selbst, wenn sich ein perfekter Ap- 
parat der Gerechtigkeit fände, so bleibt doch der Mensch unvoll- 
kommen. 

Die Liebe ist der Schlüssel des Friedens, den der Erlöser allen 
Völkern der Erde bot. Schließlich aber werden diese Völker, nach- 
dem sie suchend herumirrten und alles untersuchten und versuch- 
ten, sich überzeugen müssen: Außer der Liebe, die Gott in die 
Seelen der Menschen säte als einer Synthese aller menschlichen 


Eigenschaften und um derentwillen Er selbst den Erlöser Jesus‘ 


a sandte, der die Liebe über alle Tugenden stellte, gibt es 

ni nn was uns Ruhe und Frieden brächte, 
ne a und wie weise spricht doch der Apostel Paulus: 
die Liebe a Mena ne und Engelszungen redete, hätte aber 
‚ So wäre ich wie ein tönendes Erz oder eine klin- 
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gende Schelle. Und wenn ich weissagen könnte und alle Gehe; 

nisse wüßte und alle Erkenntnisse besäße, und wenn ch Mer 

Glauben hätte, also daß ich Berge versetzte, hätte ab di re 

nicht, so wäre ich nichts.“ nr 

„Und wenn ich alle meine Habe den Armen austeilte und 
ich meinen Leib zum Verbrennen hingäbe, hätte aber die Liebe 
nicht, so nützte es mir nichts.“ E* 

„Die Liebe ist geduldig und gütig. Sie beneidet ni j 
nicht unbescheiden, sie ist nicht ee end 

„Sie stellet sich nicht ungebärdig, sie suchet nicht das Ihre. sie 
läßt sich nicht erbittern, sie rechnet das Böse nicht an.“ 

„Sie freuet sich nicht der Ungerechtigkeit, sie freuet sich aber 
der Wahrheit.“ 

„Sie erträgt alles, sie glaubt alles, sie hofft alles, sie duldet 
alles.“ 

„Die Liebe höret nimmer auf, so doch die Weissagungen auf- 
hören werden, und die Sprachen aufhören werden, und die Er- 
kenntnis aufhören wird.“ 

(Korinther 7/13, 1—8) 

Von hier geht unsere Bewegung aus. Ich weiß nicht, wie ich 
legionären Befehlsgebern und Befehlsempfängern noch dender 
nahelegen könnte, Liebe zu pflegen. Sie gibt ungeahnte and un- 
endliche Möglichkeiten, alle schweren Probleme zu lösen. Wo 
keine Liebe ist, da ist auch kein legionäres Leben. : 

Die Liebe aber löst nicht die Verpflichtung zur Disziplin, wie 
sie auch nicht die Verpflichtung zu Arbeit oder Ordnung löse 
Disziplin ist eine Selbstbeschränkung zur Konformierung an ehe 
sche Lebensformen, oder zur Erreichung eines Kampfzieles. Es 
mag hundert Menschen geben, die einander brüderlich lieben, aber 
angesichts einer Aktion könnte ein jeder von ihnen seine En 
Meinung haben. Hundert Meinungen werden niemals siegen, Liebe 
allein reicht hierzu nicht aus. Um zu siegen, Biken: alle sich 
ee Meinung des Erfahrensten zu eigen machen. Es gibt Schwierig- 
a die nur ein ganzes Volk mit vereinten Kräften, unter ein- 

eitlichem Befehl, zu überwinden vermag. Wer ist der Einfältige, 
der dann beiseite stünde, unter dem Vorwand, die Disziplin 
mindere seine Persönlichkeit? 
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n sie gewährt Ki Sieg. Und 

Disziplin ern Opfer errungen werden können, so ist 
i BIER : 3 2 

les 3 es aller Opfer eınes ven für den Sieg 

Disziplin das 8 2 sin Verzicht, ein Op er, so erniedrigt 

seines le Opfer erhebt. Es gibt keinen Sieg ohne 

sie er des gibt keine Einheit ohne Disziplin. 

Ban len Bewegung die Rede geht, be. 


: einer nationa € 
VER atisch eines Strebens nach Dik- 


i li stem 

‘st man sie freilich sy gen 

ee setzt aber den Willen eines einzigen Menschen 
tatur. Di 


voraus, der dem Willen aller en 
wird. Es gibt somit zwei Willen: ‚einerseits den 2 = se ik- 
tators oder einer Grupp®, anderseits den Willen es Volkes. Die 
nationale Bewegung aber erstrebt die Verwirklichung des Willens 
der Nation, deren Ausdruck ein Einzelner ist. Er ist weder „Herr“ 
noch Diktator, der tut, was er will, sondern er tut, was getan 
werden soll. Er ist Ausdruck einer unsichtbaren geistigen Situa- 
tion, einer inneren Erleuchtung, wie sie nur die großen religiö- 
sen Erfahrungen erlebten, eines geistigen Zustandes nationaler 


Okumenizität. 


iedrigt uns nicht, den 


(1., 1927) 


IM KAMPF GEGEN NIEDERTRACHT 


Unser Auftreten wurde von einem wahren Orkan von Haß und 
Hohn begrüßt. Man brach die Beziehungen zu uns ab. Alle Stu- 
denten verließen uns. 

Pfeil auf Pfeil traf unsere Herzen, aber die Wunden der Pfeile 
a uns nicht, Aber es entsetzte uns, was man in Menschen 
entdecken konnte; innere Leere, Fehlen jeglichen Charakters, seeli- 
sche Unkorrektheit. 

Man nann : . 
gen Ausbeuter einer Idee aus persönlichem In- 

= 2 
ee : ıeb, wir hätten uns verkauft, und es gab Bauern, 
es glaubten und manche, die desh R 
‚ dıe uns deshalb den Rücken kehrten. 


Schamlose Angriffe, die kein Fe; 
; griffe, die k = 
einstigen Freunden. eın Feind gewagt hätte, kamen nun von 


16 


Pe. 


Ich überlasse diese Tage der Erinnerung jenen, die sie erlebten. 
Ihnen, meinen damaligen Kameraden, sagte ich damals: 

„Fürchtet euch nicht vor Pygmäen, denn solche Seelen können 
niemals siegen. Ihr werdet sie einst kniend zu euren Füßen sehen. 
Verzeiht ihnen nicht. Denn sie werden nicht im Bewußtsein ihrer 
Sündigkeit um Vergebung bitten, sondern aus Niedertracht, Aber 
wenn auch die Hölle mit all ihren unreinen Geistern sich auf 
uns stürzen würde, werden wir sie besiegen, wenn wir unerschüt- 
terlich in unserer Stellung verharren. 

Wir haben bisher die Bestie im Menschen erkannt. Nun aber 
erkennen wir menschliche Niedertracht. Hütet euch und unseres 
Volkes Kinder von heute und morgen und die Kinder jedes 
Volkes in dieser Welt vor dieser furchtbaren Pest. 

Alle Intelligenz, alle Gelehrsamkeit, alle Talente, alle Er- 
ziehung, sie werden uns zu nichts dienen, wenn uns Niedertracht 
erfüllt. Lehret eure Kinder niemals, niederträchtig zu sein, weder 
gegen einen Freund noch gegen ihren größten Feind. Denn sie 
würden nicht siegen, sondern sie würden mehr als besiegt, sie 
würden ausgelöscht werden. Auch gegen den Niederträchtigen 
darf keine Niedertracht gebraucht werden, denn, siegt man, so 
tritt nur ein Wechsel der Personen ein. Die Niedertracht aber 
bleibt unverändert. An Stelle der Niedertracht des Besiegten tritt 
die Niedertracht des Siegers. Im Wesen aber herrscht gleiches 
Elend über die Welt. Die Finsternis in der Welt kann nicht durch 
eine andere Finsternis beseitigt werden, sondern nur durch Licht 
aus der Seele eines Helden, eines Mannes, erfüllt von Charakter 
und Ehre.“ 


(1, 1927) 


ERSTE ANFÄNGE LEGIONÄREN LEBENS 


Vier Linien durchfurchten das Leben unseres kleinen Anfanges: 
Zum ersten, der Glaube an Gott. Es gab keinen Atheisten unter 
uns. Wir waren einsam und eingekreist, aber umsomehr erhoben 
Sich all unsere Befassungen zu Gott und zum Kontakt mit unseren 
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den Toten unseres Volkes. Das war es, 12 „ns Jene 
Toten He = vaft gab und jene leuchtende Heiterkeit, in der 
unbesiegbare 


; ige bestanden. 
\ hicksalsschläge ; 
wir alle$ "ven, der Glaube an unsere Sendung. Niemand ver. 
zweite 2 “ Ki 1° 
Zum zw SR nur das geringste Argument über die Möglich- 
mochten wir N bieten. Wir waren so wenige, wir waren 


keit DS Ss gehaßt und verfolgt von aller Welt, daß 
een dieser Tatsachenlage gegen unseren Sieg sprachen. 
a 


Wir schritten nur voran dank unseres unbegrenzten Glaubens an 
ir $ 


unser Ziel und unser Volk. 
das Band der Liebe. Teils kannten wir uns von 
früher her und waren seelisch tief verbunden, teils kannten wir 
uns überhaupt nicht. Von den ersten Tagen an ergab sich ‚aber 
zwischen uns ein Band der Liebe, als ob wir aus der gleichen 
Familie stammten und uns von Kind auf gekannt hätten. Um 
widerstehen zu können, bedurften wir inneren Gleichgewichts, 
Die Liebe im Innern mußte so intensiv und so stark sein, wie 
der Druck des Hasses und der Niedertracht von außen. Unser 
Leben in diesem „Nest“ war weder offiziell noch kalt; es fehlte 
die Distanz zwischen Vorgesetzten und Soldaten, es fehlte das 
Theater rhetorischer Deklamationen eines Anführers. Unser Nest 
war warm, unsere Beziehungen absolut familiär. Wer kam, trat 
nicht in eine kalte Kaserne, sondern gleichsam in sein eigenes 
Haus, in seine eigene Familie. Er kam nicht nur, um Befehle zu 
empfangen, sondern um einen Strahl der Liebe, eine Stunde seeli- 
scher Ruhe zu finden, Trost und Hilfe in Unglück und Not. Vom 
Legionär wurde nicht so sehr Disziplin im Kasernenhofsinn ver- 
langt, als Wohlverhalten, Glaube, Hingabe und Arbeitseifer. 
Zum vierten endlich, das Lied. Wir zogen nicht aus auf Wegen 
der Vernunft, der Programme, der Streitgespräche, der philo- 
sophischen Argumentation oder der Vorträge, und vielleicht war 
eben deshalb das Lied die einzige Möglichkeit der Bekundung 
unseres innerlichen Wesens, Sangen wir das Lied vom Schwarzen 
Fels, dessen Melodie sich von Generation zu Generation fort- 
ep nz abe soll, so versenkten wir uns in eine fünfhundert 
Jahre zurückliegende Zeit unserer Geschichte; wir sangen die 


Zum dritten, 
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Lieder unseres ersten Einigers!, des Königs der Berge? oder der 
Infanterieschüler des Ersten Weltkrieges und wir wählten das 
Lied „Erhebe dich, mein Volk“ zur Hymne der Legion. 

Um singen zu können, bedarf es eines bestimmten Zustandes 
seelischer Harmonie. Wer auszieht, um zu stehlen, vermag nicht 
zu singen. Auch wer sich anschickt, ein Unrecht zu begehen, kann 
es nicht. Es singt niemand, dessen Seele Leidenschaften zerreißen 
oder Feindschaft gegen einen Kameraden oder der keinen Glau- 
ben in sich trägt. 

Ihr Legionäre von heute und morgen, so oft ihr die Notwendig- 
keit fühlt, im legionären Geist Halt zu gewinnen, kehret zurück 
zu diesen vier Linien des Anfangs, die unserem Leben zugrunde- 
liegen. Das Lied aber gibt euch einen Richtungspunkt. Könnt ihr 
nicht singen, so wisset, daß eine Krankheit die Tiefe eurer Seelen 
anfiel oder daß die Zeit Sünden über eine reine Seele brachte; 
könnt ihr euch aber nicht heilen, so tretet beiseite und überlasset 
euren Platz jenen, die singen können. 

Wir begannen schon in unseren ersten Tagen zu handeln. Ih 
bestellte Anführer, die Befehle erhielten und Befehle gaben. Es 
waren keineswegs großartige Aktionen. Wir lösten die Probleme 
so, wie sie sich uns stellten. Die erste Aktion war nichts als die ein- 
fache Ausstattung unseres Zimmers mit dem Bilde des heiligen 
Erzengels Michael. Wir kalkten die vier Wände selbst, Legio- 
närinnen nähten die Vorhänge, Legionäre schrieben von mir ge- 
wählte Maximen als Wandschmuck. Es waren Sprüche der Heiligen 
Schrift, wie das Wort, „Wer kein Schwert hat, der verkaufe sein 
Kleid, um es sich zu kaufen“, aber auch Senecas Wort: „Wer zu 
sterben weiß, wird niemals Sklave sein.“ 

Auf die Angriffe von außen wurde nicht geantwortet, so schwer 
es uns allen auch fiel. Man wurde moralisch zerrissen. Doch es 
war eine Zeit des Heldentums der Geduld. 


1 Dem ersten Einiger der Rumänen, Mihai Viteazul, und seiner Zeit, wid- 
mete Alexander von RANDA eine umfangreiche geschichtliche Forschung, ver- 
öffentlicht unter dem Titel pro republica christiana — Die Walachei im 
„langen“ Türkenkrieg der katholischen Universalmächte (1593—1606) —, her- 
Da seben von der Rumänischen Akademischen Gesellschaft, München 1964. — 

. Hrsg. 

& Siehe Alexander RANDA, Avram Iancu in „Große Österreicher“ („Neue 

Österreichische Biographie“ XII, Wien 1957). — D. Hrsg. 
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u überzeugen, Legionär zu werden, 
Sn aaar efiel mir nie. Dieses System ist und 
Nass ne elonan Geist. Wir bekunden un- 
Standpunkt und damit genug- Wer es will, komme, 
seren Stan i . treten, wenn er aufgenommen wird. 
Ben ? Es "kamen Menschen gleicher seelischer Art wie 
‚Wer aber Er enige. In unserer Universitätsstadt nach einem 
NT Yeler Sn oder drei. Im Lande aber fanden wir An- 
Jahr vielleicht Th wuchs, je bekannter unsere Existenz wurde, 
N a seelische Korrektheit aus und durch das 


je zeichneten Sı 5 ; ; 
Sr Bei uns war nichts zu gewinnen, 


ersönlicher Interessen. 2 
are wir alle nur zu geben: Seele, Vermögen, Leben, Liebes- 


fähigkeit, Vertrauen. ; | 
ach wenn sich ein unkorrekter oder interessierter Mensch bei 


uns einschlich, konnte er doch nicht unter uns bleiben. Er fand 
hier kein geeignetes Milieu und er verschwand automatisch. Nach 
einem Monat, einem Jahr oder drei Jahren verließ er uns, als 


Deserteur oder Verräter. 


i z 
Wir versuchten, niemand 


Der übliche Mitg 
bleibt im Gegensatz zu 


(1., 1927) 


UM EINEN NEUEN MENSCHEN 


Dieses unser „Nest“ war der erste Anfang legionären Lebens. 
Es war ein Grundstein. Er mußte auf gesundem Boden ruhen. 

Deshalb sagte ich nicht etwa: „Wir wollen das Land erobern! 
Brecht auf in die Dörfer und ruft: Eine neue politische Orga- 
nisation ist entstanden, schreibt euch alle ein!“ Ich entwarf kein 
neues politisches Programm neben dem Dutzend der bestehen- 
den, die ihren Verfassern und Anhängern alle als „perfekt“ galten, 
noch sandte ich Legionäre aus, von Dorf zu Dorf zu flattern, 
um das Land zu retten. 

Hierin unterschieden wir uns fundamental von allen politischen 
Parteien. Alle glaubten, das Land stürbe am Mangel von Pro- 
grammen. Deshalb entwarf jedermann ein perfektes politisches 
nd brach mit ihm auf, um Anhänger zu finden. Des- 

g Dich alle Welt, was für ein Programm Du hättest. 
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Aber dieses Land geht aus Mangel an Männern zugrunde, nicht 
aus Mangel von Programmen. Das war und ist unsere Meinung 
Wir mußten keine neuen Programme schaffen, sondern neue Men- 
schen. Denn so wie die Menschen heute sind, kompromittieren 
sie die glänzendsten Programme. 

Der Menschenschlag, der heute unsere Politik bestimmt, der 
unser Volk entehrt und entnervt, ist in der Geschichte nicht un- 
bekannt. Unter seiner Herrschaft starben Völker und gingen 
Staaten zugrunde. 

Unser Volk wurde bisher nur auf materieller, physischer und 
politischer Ebene angegriffen; unser moralisches Wesen blieb in- 
takt und vermochte früher oder später das fremde Joch zu bre- 
chen. Nun aber, zum erstenmal in unserer Geschichte, wird es 
nicht mit dem Schwert angegriffen, sondern durch systematische 
Verbreitung aller moralischen Krankheiten und damit der Zer- 
störung jeglicher Reaktionsfähigkeit. 


Deshalb wurde der Mensch Grundstein der Legion und nicht 
das Programm. Die Reform des Menschen und nicht die Reform 
politischer Programme. Die Legion des Erzengels Michael wurde 
daher nicht so sehr eine politische Partei, als eine Schule und ein 
Heer. 


Unser Volk bedarf in diesen seinen Tagen nicht eines großen 
Politikers, sondern eines großen Erziehers, der die Macht des 
Bösen überwinde. Deshalb aber muß er vorerst das Böse in sich 
selbst und in den Seinen besiegen. 


Aus dieser legionären Schule muß ein neuer Mensch hervor- 
gehen, ein Mensch heroischer Eigenschatfen. Ein Riese inmitten 
unserer Geschichte, der nicht nur alle Feinde des Vaterlandes 
besiegt, sondern auch die unsichtbaren Feinde, die Mächte des 
Bösen. Eine neue Partei könnte nichts geben als höchstens eine 
neue Regierung; eine legionäre Schule aber kann diesen neuen 
Menschentyp hervorbringen, der unseren ganzen Geschichtsgang 
abändert und die Fundamente einer anderen Geschichte setzt, auf 
die dieses Volk ein Recht hat, dank seiner tausendjährigen Leiden 
und seiner seelischen Sauberkeit und Edelmütigkeit; ist doch unser 
Volk vielleicht das einzige Volk dieser Welt, das in seiner ganzen 
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Vergewaltigung und Unter- 


Geschichte die Sünde der ne 

ü ä]ker nicht kannte. = : 
drückung ee und moralische Medium schaffen, in 
Nat r Menschenschlag entstehe, genährt werde und 


dem ein tapfere 
NN, Km war vom Rest der Welt durch höchste seelische 
a S isolieren. Es mußte von den gefährlichen Lüften der 
Sn et Korrupion, des Lsters und aller Leidenschaften be 
SR werden; die Völker begraben und Individuen töten. 

Hat der Legionär sich in diesem Medium des „Nestes“, im 
Arbeitslager, in der legionären Organisation und Familie entfaltet, 
so wird er ausgesandt in die Welt; er wird hier leben, um zu 
lernen, korrekt zu sein, er wird kämpfen, um stark und tapfer 
zu sein, er wird arbeiten, um es Zu lernen Arbeiter zu sein und 
alle zu lieben, die arbeiten, er wird leiden, um sich zu stählen, 
er wird sich opfern, um es zu lernen, seine eigene Person zurück- 
zusetzen und seinem Volke zu dienen. 

Wohin er gelangt, wird er ein gleiches Medium derselben Na- 
tur schaffen. Er wird ein Beispiel sein. Er wird andere zu Legio- 
nären machen. Und die Welt wird ihm folgen, auf der Suche 
nach besseren Tagen. 

Die neu hinzutretenden werden die gleichen Normen des legio- 
nären Lebens befolgen. 

Sie alle, im gleichen Heer, sie werden eine Kraft bilden, fähig 
zu kämpfen und zu siegen. 

Das wird sie sein, die Legion des Erzengels Michael. 


(1., 1927) 


ZUM TODE ENTSCHLOSSEN 


Wir ; 
Bißee en an gute Tage denken und an böse Tage. Wir 
E SE alles vorbereitet sein. Nichts sollte uns überraschen. 
jeder BE Na an die Gesetze halten, niemand provozieren und 
dulden ed ausweichen. Sollten wir aber nicht mehr 

n Oder ü . 7 Hi f 
würden uns unüberwindbare Hindernisse 
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in den Weg gelegt werden, so wollten wir in die Berge geh 
Hier hatte unser Volk stets eine letzte Zuflucht gefunden ae 
waren die Berge unserem Leben verbunden. Sie kannten Äh Eher 
als in häßlichen und traurigen Kerkern unsere Leiber allge 
und unser Blut gerinnen zu lassen, wollten wir alle für unseren 
Glauben in den Bergen sterben. Man würde uns jagen, wir würden 
fliehen, uns verbergen, endlich aber würden wir untergehen. Denn 
wir waren wenige und Bataillone und Regimenter hätten uns 
verfolgt. Dann wollten wir den Tod empfangen. Dieser Augen- 
blick sollte unsere größte und letzte Rede sein an unser Volk. 
Es könnte nicht sein, daß unser Blut, das Blut von zwanzig Jüng- 
lingen, nicht die Sünden dieses Volkes erkaufe und daß dieses 
Opfer unverstanden bliebe und nicht zum Ausgang seiner Auf- 
erstehung werde. Würden wir nicht im Leben siegen, so durch 
unseren Tod. 

Wir lebten also im Gedanken an den Tod. Wir hatten die 
sichere Lösung des Sieges unter allen Umständen. Diese Entschlos- 
senheit gab uns Ruhe, sie gab uns Kraft. So lächelten wir über 
jeden Feind und über jeden Versuch, uns zu vernichten. 


(1, 1927) 


„DIE ERDE DER AHNEN“ 


Am 24. Juni 1927 entstand die Legion. Wenige Tage darauf 
verfügten wir über eine Heimstätte. Nun fühlten wir die Not- 
wendigkeit eines Blattes: um den Einfluß unseres Mediums zu er- 
weitern, um unsere Lebensnormen zu formulieren und unsere Ak- 
tionen zu lenken. 

‚Welchen Namen sollte es tragen? Die „Neue Generation“ gefiel 
mir nicht. Eine Definition dieser Art war unzureichend. 

„Die Erde der Ahnen“. Das sollte es sein! 

Damit schlugen wir Wurzel in der Erde des Landes. In der 
Erde, in der unsere Ahnen schlafen und die es zu verteidigen 
gilt. Dieser Titel versenkte uns in Tiefen, in undefinierte Welten. 
Er war mehr als eine Definition, er war Aufruf zum Kampf und 
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ie Grenzen unserer Bewegung 


: d 
rkeit. So waren m Himmel. Der Erzengel Mi- 


der Erde der Ahnen zu 


Geld und wir besaßen nichts. Wir 
d der geistliche Herr gewährte 
t 1927 die erste Nummer er. 


; mschlag das Bild des Erzengels Mi- 
an a er make „Gegen unreine Her- 
n en Co allerreinstes Haus treten, richte ich mitleidlos 
zen, 2 BE Und Moga schrieb: „Wir brachen auf vom Heiligen- 
mein S a Altar, und trotz aller Reinheit unseres Strebens 
HE = x aha s eroben von menschlichen Wellen und gelangten 
EN kein Ufer. Nun aber, schweren Herzens, vereinsamt und allein, 
bergen wir uns am Heiligenbilde zu Füßen Christi, an der Schwel- 
le des blendenden Himmelslichtes. Wir machen keine Politik und 
haben keinen einzigen Tag Politik gemacht. Wir haben eine Re- 
ligion, wir sind die Sklaven eines Glaubens. In seinem Feuer 
verzehren wir uns, und beherrscht von ihm zur Gänze, dienen wir 
ihm bis zur letzten Kraft. 

Für uns gibt es keine Niederlage und keine Niederlegung der 
Waffen, denn die Kraft, deren Werkzeuge wir sein wollen, sie 
ist ewig unbesieglich.“ 

Der Kampf um die Sicherung unseres Blattes, das Vater Moga 
uns auf Kredit druckte, war die zweite Etappe unserer Entwick- 
lung. Wir hatten kein Geld und unsere Anstrengungen mußten zu 


Aber eine Zeitschrift kostet 


baten Vater Mota? um a = 
sie uns. So konnte am 1. Aug 


‚° Der orthodoxe geistliche Erzpriester Ion Mota (Aussprache: Motza) — 
sein Sohn Ion I. Mofa war Mitbegründer der Legion ‚Erzengel Michael‘ und 
Stellvertreter Codreanus —, ein berühmter Kombattant für die nationale Frei- 
heit der ‚Rumänen, gründete 1902 die Bauern- und Arbeiterzeitschrift Liber- 
ER (Die Freiheit), die sich bei der rumänischen Bevölkerung Siebenbürgens 
ji air: den Rumänen in den USA großer Verbreitung bei Beliebtheit er- 
a 2 seiner Druckerei in Orästie (Siebenbürgen) druckte Codreanu mit 
Mops nanzieller Unterstützung die ersten Schriften für seine Bewegung. — 

. Hrsg. 

“ Ferdinand I., der am 11. Oktob i 
3eh ‚ Cer am 11. Oktober 1914 den Thron bestiegen hatte, wurde, 
SER er Se Vorortverträge die politische Vereinigung aller Ru- 
Siebenbürgen) zum Ehen en 15. Oktober 1922 in Alba Julia (Karlsburg/ 

„König aller Rumänen“ gekrönt. — D. Hrsg. 
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einer wahren „Schlacht“ werden. So habe ich diesen Kampf auch 
von Anbeginn genannt. Ich wendete hierbei zwei Systeme an: 

Erstens, die gleichzeitige Konzentrierung aller Kräfte auf das 
gleiche Ziel; 

zweitens, die Aneiferung der Kämpfer durch ihre Nennung und 
Auszeichnung. Dieses System sollte fortan das ganze legionäre 
Leben begleiten. Es vereint in sich viele Vorteile; die rasche Er- 
reichung eines Zieles, die Erziehung zur einheitlichen Aktion und 
diszipliniertem Einsatz, die Erweckung des Bewußtseins eigener 
Kräfte und damit des Selbstbewußtseins, endlich aber die Selektion 
einer kämpferischen Elite. 

Mit dem ersten Appell begann eine wahre Ameisenarbeit. Bis 
zum 15. Oktober 1927, sechs Uhr abends, war die Zahl der Abon- 
nenten auf 2586 gestiegen, das Blatt für ein Jahr gesichert. 

Von den 59 Teilnehmern dieser ersten Schlacht haben vier uns 
später verlassen, da sie uns nicht verstanden, sie haben uns sogar 
angegriffen. Acht gaben nach ein bis zwei Jahren kein Lebens- 
zeichen mehr. Zweiundzwanzig stiegen zu höchsten Graden der 
Legion empor, sieben wurden Legionäre und bestanden gläubig 
alle Verfolgungen, achtzehn blieben unsere Freunde und Helfer. 

Wir stellten uns in unserem Blatte nicht etwa an wie Profes- 
soren am Katheder, wir richteten keine lehrhafte Schranke auf 
zwischen uns und einer lernenden Leserschaft. Die „Erde der 
Ahnen“ wurde zur ersten Stätte, an der neben unseren Gefühlen 
auch unsere Gedanken mit Gefühlen und Gedanken Gleichgesinnter 
verschmolzen. So entstand ein Lebensgefühl, das ich nicht ge- 
schaffen habe: aus einer Vielheit gefühlsmäßiger Beiträge, aus dem 
Bewußtsein der Präsenz der Toten unseres Volkes, der Mahnung 
unserer vaterländischen Erde und dem Segen Gottes. Das Ent- 
werfen von Uniformen, Führungs- und Organisationsnormen al- 
lein hätte nichts bedeutet als leere Formen ohne Inhalt; es heißt 
nicht, einen Menschen zu schaffen, wenn man Kleider für ihn 
anfertigt, seine Führungsprinzipien und sein Handlungsprogramm 
entwirft. Wichtiger als die sichtbare Legion ist die unsichtbare 
Legion, ein Lebensgefühl, das nicht mein Werk gewesen ist. 


(1, 1927) 
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GELOBNIS DER ERSTEN LEGIONAÄRE 
er 1927, der Tag des heiligen Erzengel, 
:chael. Nun sollten wir unser erstes Gelübde ablegen. Ich suchte 
Mi S d eine Form des getreuen Ausdruckes unserer Bewegung, 
ne n an die Erde, den Himmel und die Toten. Ich 
ließ Erde von den Ruhmesstätten der letzten zweitausend Jahre 
die wir fortan vermischt in kleinen Lederbeuteln auf der 
Am Morgen des 8. November versammelten 
hl, doch stark im Glauben an Gott und 
Seine Hilfe und unsere Entschlossenheit für die Sache unseres 
Volkes und des Kreuzes. Dem Gottesdienst in der Kirche de 
heiligen Spiridon folgte das feierliche Gelöbnis in unserem Heim, 
Es begann mit der Mischung der Erde von den Schlachtfeldern 
und Grabstätten der Helden und Märtyrer. Ehe die Erde auf den 
Tisch geschüttet wurde, erfolgte die Verlesung der Begleitbriefe 
ihrer legionären Absender. Dann wurde die Erde vermischt und 
in Lederbeutel gefüllt, die verschnürt wurden. Ich legte Mota 
das Gelöbnis ab und nahm es den anderen Kameraden ab. Fortan 
trug ein jeder von uns auf dem Herzen als Talisman die Heilige 
Scholle der Erde der Ahnen; das Blut der Tapferen sollte in 
unsere Adern fließen. So endete dieser Tag der heiligen Erz- 


engel Michael und Gabriel. 


Es nahte der 8. Novemb 


sammeln, 
Brust tragen sollten. 
wir uns, gering an Za 


(1, 1927, II., 83) 
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DIE ZWEITE SCHLACHT 


Kamerad, 


1) Brichst Du auf, so gieße mir W, i 
prüfe das Benzin RE Grabe BEI 
2) Jage mich nicht zu sehr, denn du wirst mich vo 
zeitig töten und ich werde der Legion nicht Be 
dienen können. Kr 
3) Halte unterwegs von Zeit zu Zeit an untersuche 
meine Räder, die Lenkung, den Motor. . 
4) Nach einer Fahrt pflege mich, wasche und öle mich 
5) Kameraden, überlastet mich nicht, habt Mitleid Fr 
mir, damit ich euch zum Siege führe. 
Euer Lastauto 


Am 1. Dezember 1927 proklamierte ich in unserem Blatte einen 
neuen Kampf, um ein Lastauto zu kaufen. Ich wendete das gleiche 
System gemeinsamer Anstrengung an. Die Legionäre organisier- 
ten Festlichkeiten, Vorträge, Weihnachtschöre, sie gaben vom 
wenigen, das sie besaßen. Am 19. Februar 1928, also nach zwei- 
einhalb Monaten, war die zweite Schlacht gewonnen. Wir kauften 
in der Hauptstadt ein neues Lastauto, das „Zicklein“, wie es die 
Legionäre tauften: Preis 240000. 100000 wurden bar bezahlt, 
der Rest sollte in zwölf Raten folgen, zu deren Aufbringung ich 
ein Komitee der Hundert bildete; es bestand meist aus Armen, 
kleinen Beamten, Arbeitern und Bauern, denen ein Hunderter 
monatlich ein wahres Opfer bedeutete. 

Die Presse zeterte, wir hätten uns gleich zwei Automobile be- 
schafft und stellte die Frage, wer uns finanziere. Meine Herren! 
Uns finanzierte niemand, außer dem grenzenlosen Glauben armer 
Menschen unseres Volkes. 

Wer immer eine gesunde Bewegung führt, muß jeden Versuch 
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g zurückweisen, will er seine Bewegung nicht 
sich normal und gesund entwickeln, 
mehr konsumieren als sie produziert. Sie vermag 
nur nach Maßgabe ihrer Glauben nee nn p Ir zu pro- 
duzieren. Produziert sie nicht genug, so begehe se nicht den Weg 
der Finanzierung, sondern vielmehr den Nee Se Intensivierung 
des Glaubens. Unzureichende Produktion ist ein Indizbeweis für 
unzureichenden Glauben. Produziert eine Organisation nichts, so 
ist sie tot oder im Untergehen. Ihr fehlt der Glaube und sie wird 
denen unterliegen, die ihn haben. 

Wer die Finanzierung seiner Organisation von außen her zu- 
läßt, gleicht einem Menschen, der seinen Organismus gewöhnt hat, 
von Medikamenten zu leben. Nach Maßgabe der Zuführung von 
Medikamenten wird ein Organismus verdammt, nicht mehr selb- 
ständig zu reagieren. Mehr noch: entzieht man ihm die Medika- 
mente, so stirbt er. Er hängt vom Apotheker ab. So ist auch eine 
Bewegung von jenen abhängig, die sie finanzieren. Sie können in 
einem gegebenen Augenblick die Finanzierung einstellen und die 
Bewegung, die es nicht gelernt hat, aus sich selbst zu leben, 
stirbt. Gewiß bedarf eine Bewegung, wie ein Mensch, gelegentlich 
großer Summen, die sie leihen kann. Freigebige Vermögende wird 
es immer geben und ihre Beiträge werden in Anstandsgrenzen 
immer willkommen sein; eine Bewegung zu finanzieren sind sie 
nicht in der Lage. Die Kaste der Raubvögel unseres Landes, der 
Bankiers und Geschäftemacher, aber ist der Vernichtung bestimmt. 

Das Allernotwendigste der Bewegung war gesichert. Meine 
eigene materielle Lage freilich und die meiner Kameraden wurde 
immer drückender. Ostrakisiert im eigenen Lande, vermochten wir 
kaum zu leben. Im Frühjahr 1928 arbeitete ich in unserer Ziegelei, 
denn es galt, ein neues Heim zu bauen, da man uns aus dem alten 
au verdrängen suchte. Hier wie in unserer Gärtnerei verbrüderte 
uns die schwere Arbeit; immer näher fühlten wir uns allen, die 
arbeiten, und immer ferner jenen, die von der Arbeit anderer 
leben. Mit dem „Zicklein“ wurden Passagiere nach den drei näch- 
een legionäre Studentenkommandos 
ec. ‚einen Gemüsehandel. Aber zur Abdeckung 

er Kosten unserer Ziegelei, der Raten des Lastwagens und unserer 


einer Finanzierun 


töten. Will eine Bewegung 


so darf sie nicht 
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publikationen, mußte ich eine Hypothek auf das 
Sr aufnehmen. Im Herbst 1928 begannen di 
sch wierigkeiten mich zu erdrücken. Ich hatte wede 
Kleider, auch meine Frau nicht, die jene des Jahres 1924 trug, S 
rachleß ich mich, ein Anwaltsbureau zu eröffnen und ee 
einen kleinen, sehr kleinen Gewinn zur Deckung des Dringendsten 
Seit sechs Jahren hatte ich meinen Lebensunterhalt auf das Not- 
wendigste beschränkt. Seit sechs Jahren hatte ich weder ein Theater 
noch ein Lichtspielhaus, einen Ball oder irgendeine Vergnügun < 
stätte besucht und dabei ist es geblieben. Ich bedaure es ne 
Aber ich bedaure es, daß sich nach einem Leben solcher Ein- 
schränkungen noch Menschen fanden, die mich angriffen, weil ich 
ein Luxusleben geführt hätte und noch führte. 

In diesen Jahren der Armut und der schweren Prüfungen, die 
mir das Schicksal auferlegte, hatte ich eine ständige Stütze in 
meiner Frau, die zahllose Leiden und Entbehrungen mit mir teilte 
und auch Hunger litt, um mir zu helfen, damit ich weiter kämpfen 
könne. Ihr gebührt auf immer mein Dank. 


Haus meines 
€ materiellen 


r Schuhe noch 


(I., 1928) 


ERSTE SAULEN DER ORGANISATION 


Als die Legion gegründet wurde, gab es keinerlei Volksströmung 
zu unseren Gunsten. Es gab nur vereinzelte, isolierte Menschen, 
verloren in Dörfern und Städten. Ich konnte nicht daran denken, 
Bezirksorganisationen zu begründen, konnte auch nicht etwa den 
ersten besten zum Bezirksleiter ernennen. Reichte seine Fähigkeit 
für ein Dörfchen, so mochte er unfähig sein, einen Bezirk zu 
Organisieren. 

Der Leiter einer Bewegung muß der Realität striktestens Rech- 
Aung tragen. Meine einzige Realität aber war der alleinstehende 
Mensch. Ein armer Bauer, der in einem Dorfe weinte, ein kranker 
Arbeiter, ein entwurzelter Intellektueller. 

‚Und so gab ich jedem unter diesen Einsamen 
eine Gruppe um sich zu scharen, ein „Nest“, 


die Möglichkeit, 
dessen Anführer 


29 


ee 


— re 


n dazu, sondern seine eigenen Kräfte 
cht Nestführer, weil ich es „wollte“, sondern wann 
m Gegensatz zu allen anderen Organisationen, 
dlage eines Geschenkes „Chefs bestellt werden, 
fe der Zeit über eine Anzahl nicht etwa 
gemachter“, sondern „g r“ Unterkommandanten verfügen, 
Das Netz dieser Nestführer wurde zum Skelett der Bewegung, 
Sie waren die Säulen der Organisation. Als ihre Zahl wuchs, 
Nester sich nach Gemeinden, Kreisen, Bezirken 
r auch hier ernannte ich die Anführer nicht. 
Ich sagte den Legionären: „Erobert, organisiert! So weit eure 
Organisationsfähigkeit reichen wird, so weit wird euer Kommando 
sich erstrecken.“ Ich bestätigte sie in Stellungen, zu denen ihre 


Fähigkeiten sie erhoben. 

So erwuchs das ganze legionäre Organisationssystem aus dem 
Grundgedanken der Nester von 3—13 Menschen. Bei uns gab 
und gibt es keine „Mitglieder“ als einzelne Individuen, sondern 
nur Nester. Die Organisation bestand nicht aus einer Anzahl von 
Mitgliedern, sondern von Nestern. Das System bot Vorteile. Ar- 
beiteten in anderen Organisationen nur wenige Mitglieder ihrer 
Komitees, so arbeitete bei uns das ganze Nest. Es vermochte 
Aufgaben zu lösen, für die ein Einzelner zu schwach, eine Orga- 
nisation aber zu groß war. Es ließ sich leicht von einer Kampf- 
zu einer Arbeitsorganisation umwandeln und umgekehrt. Es 
brachte eine große Zahl von Führungskadern hervor, lokalisierte 
auch Folgen von Abfall oder Verrat. Als Legionärfamilie, ge- 
gründet auf Liebe, war das Nest die beste Erziehungsstätte. Ge- 
führt aber wurde es nicht nach diktatorialem Gutdünken des Nest- 
leiters, sondern nach Gesetzen. 


Nicht ich machte ih 


er wurde. 
Er wurde ni 
er es vermochte. I 
bei denen auf Grun 


konnte ich daher im Lau 
geborene 


gruppierten die 
und Provinzen. Abe 


1) Gesetz der Disziplin: Sei diszipliniert, Legionär, denn nur 
5 wirst Du siegen. Folge Deinem Anführer in guten und s hiechten 
agen. 


2) Gesetz der Arbeit: Arbeite, arbeite täglich; arbeite in Liebe. 
a Dank sei nicht Gewinn, sondern die Zufriedenheit, einen 

austein zur Erhebung der Legion und zur Blüte des Landes bei- 
getragen zu haben. 
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3) Gesetz des Schweigens: Sprichäwrenigr; 
werden muß und wann es sein muß, 

EN a Erzienunk: Du mußt ein anderer werden, Ej 
Re a DE me Ne und kenne die Legion, « Ein 

5) Gesetz der Hilfe: Hilf dem Bruder, der ins Unglüduger 
verlasse ihn nicht. 

en 2. = SEELE nur auf Wegen der Ehre, Kämpfe 
und sei niemals niederträchtig. Überlasse andern die Wege der 
Niedertracht. Besser, als durch eine Infamie zu siegen, ist es, auf 
Wege der Ehre zu fallen. 


Prich, was gesagt 


dem 


(1., 1928) 


DAS NETZ DER NESTER UND DIE BESCHWORUNG 
DER UNSICHTBAREN KRÄFTE 


Das Nest hat kein Komitee. Es hat nur einen Kommandanten, 
einen Korrespondenten, einen Kassier und einen Kurier, Nah 
sechs Monaten regulärer Tätigkeit wird ihm ein Kreuzfähnlein 
anvertraut, das den Sitz niemals verläßt. Nach jedem siegreichen 
Kampf verleiht ihm die Legion einen Stern. 

Die Nester versammeln sich jeden Samstag. Erste Pflicht ist 
Pünktlichkeit. Der Legionär ist ein Mann von Wort und kommt 
weder zu früh noch zu spät. Er hält seine Versprechungen und 
läßt niemand warten. 

Das versammelte Nest ist eine Kirche. Alles Kleinliche bleibt 
zurück; die reinen Gedanken gehören dem Vaterland. In dieser 
Stunde des Vaterlandes herrscht Harmonie, nicht nur aus Freund- 
schaft, sondern durch die Gemeinschaft des Ideals. Man betet 
zu Gott um den Sieg der Legion, man singt ihre Lieder und ge- 
denkt der Toten. Keine heftigen Streitgespräche; möglichst viel 
Meditation. Es werden Übungen völligen Schweigens abgehalten. 
Zur festgesetzten Stunde erhebt sich der Nestführer und nach 
ihm alle Legionäre, Sie wenden sich nach Osten und erheben die 
an Herzen und zum symbolischen Gruß des Himmels, 

öhen des Lichtes und des Guten. Sie sprechen die Worte 
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ch; „Wir beten zu Gott, wir gedenken nes 
Kameraden, gefallen für die Legion ode 3 
Glauben. Wir glauben an die Auferstehun 
chmetterung des Walles von Hap 
bt. Ich schwöre, die Legion 


des Nestführers na 
Märtyrer und aller 
storben im legion 
unseres Volkes un 
und Niedertracht, 


“ 
niemals zu verraten. | 
Jede Sitzung beginnt mit dem informativen Teil, der Verle. 


fehlen und legionären Presseartikeln und endet mit 
präzisen Beschlüssen. Gearbeitet wird auf Befehl oder aus eigener 
Initiative. Liegt kein Befehl vor oder hat die Lage sich geändert, 
so handelt der Nestführer im Einvernehmen mit den Seinen auf 
eigene Verantwortung. Seine Ausführung von Befehlen ist Ehren- 
sache. Gibt die Legion das Zeichen zu einer legionären Schlacht, 
so suchen alle Nester sich bienengleich zu übertreffen. Nach jeder 
Sitzung ist ein Wochenrapport zu erstatten. Sonn- und Feiertags 
wird marschiert, ohne Rücksicht auf Jahreszeit und Wetter. Der 
Marsch ist das Symbol der Aktion. Wir kennen unser Land nicht; 
manche kennen nicht einmal ihr Nachbardorf. Das ganze Land 
soll einem Ameisenhaufen gleichen, in dem auf tausenden von 
Wegen nach allen Richtungen legionäre Nester ziehen. Zur Zeit 
des Gottesdienstes werden unterwegs die Kirchen besucht. Jeder- 
mann kann nach längerer Schulung Anführer eines neuen Nestes 
und — nach Kräften — mehrerer Nester werden. Der Zusammen- 
hang der so entstehenden Nestfamilie bleibt gewahrt. Zur Ver- 
meidung von Meinungsverschiedenheiten werden die Nester einer 
Gemeinde, Stadt, Fabrik, Fakultät usw. eingegliedert: Garnisons- 
kommandanten sorgen für einheitliches Vorgehen. Jugendliche 
schließen sich zu Kreuzbrüderschaften zusammen, Mädchen und 
Frauen in gesonderten Nestern. 

Dem Nestführer wird empfohlen: Überlegtheit, Milde, Fröhlich- 
keit, Gerechtigkeit. Er teile Freude und Leid mit seinen Kame- 
raden, wahre die Harmonie unter ihnen und sage ihnen nichts 
a8 nach. Er wähle den besten Weg zur Ausführung eines Be- 
ehles und gebe selbst klare Befehle. Er brüskiere niemand und 
aller Welt. Er sei ein Mann von Wort und Ehre 
ken 6 legionären EueN oder Legionär, der betrun‘ 

> überhaupt nicht vorstellen. 


ären 
dan die Zers 
der die Legion umgi 


sung von Be 
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: it mit ei Kamerade h . 
bt es Streit mit einem n, so hat der L ES 
> hnen. Niemals darf er deshalb die Legi RI 00: 
zu versöhn ; 8lon verlassen, son 
“dier er sich an seinen Kameraden, seiner F ER 
versündigt : : " Fahne und seine 
Yolk: er darf die Legion nur verlassen, wenn er nicht meh = 
glauben vermag. Streit und Zank aus Neid und Ehrgeiz Be 
fast dem Verrate gleich, negativer Geist einer Krankheit; die Le- 
gion ist keine Organısatıon der Kritik und Negation, sondern 
eine Organisation der Geister der Affirmation, der Kombativität 
und Offensive. Ihre Kritik ‚mögen Flistoriker besorgen. Schlechte- 
ster Weg ist die Uneinigkeit. Die Legionäre schreiten lieber ver- 
eint auf einem falschen Wege. Und geriete die legionäre Trup- 

e dadurch auch in die Hölle; ist sie geeint, so wird sie die ganze 
Hölle überwinden und siegreich zurückkehren. 

Der Nestführer hat Sorge zu tragen, daß er stets die Besten 
gewinne; Unehrliche, Streitsüchtige, Ehrgeizige, Furchtsame und 

eielinge mögen der Organisation fernbleiben. Un i 
Feigling gen der O d um sicher 
zu sein, daß sie sich nicht dennoch einschleichen, darf die Zahl 
der Legionäre niemals die Hälfte der Einwohnerzahl einer Ge- 
meinde überschreiten. Lieber eine kleine Zahl brüderlich leben- 
der Legionäre, als eine große Zahl miteinander Streitender. Ins- 
besondere ist die Organisation vor Provokateuren, Spi 

, Spionen und 
Berufsgaunern zu wahren. 

Der Neueintretende ist Mitglied und kann nach drei Jahren 
Legionär werden, sodann Instruktor, Hilfskommandant, Kom- 
mandant, Kommandant der Frohen Botschaft Mariae und schließ- 
lich Ehrensenator. Von diesen Graden sind die Funktionen zu 
unterscheiden: Führer der Nester, Garnisonen, Kreise, Komman- 
dos, Lager, Bezirke und Regionen. Die Bekleidung der Funktion 
durch Graduierte ist nicht obligatorisch. Die Funktionäre erweisen 
Graduierten die Ehrenbezeigung. 

Präsentiert sich ein Legionär einem Vorgesetzten oder dem 
Chef der Legion, so verhält er drei Schritte vor ihm in Habt- 
achtstellung, grüßt durch Anlegung der Rechten an das Herz, 
a gegen den Himmel und meldet Namen und Einheit. Seine 
ante sei stolz und soldatisch. Er spreche kurz und blicke in 

en sein Antlitz sei voll Hoffnung und leuchte: seine Rede 
und Schrift sei kurz, klar und präzis, seine Kleidung bescheiden. 
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? "mand einen Dienst, SO erniedrige er sich’niche, Eine 
Erweist er jem verlangen, sondern fahre jedem an den Hals, 
Gegenleistung, 7 "ill. Wer Gelder der Legion veruntreut, wird 
der ihn beste = Fall auf immer aus der Legion ausgeschlossen, 
bereits beim erste serinsh bekleide. Auch kleine Dieberejen 
welche Stellung ım denn sie sind die Saat großer Diebe, 


2 . ülti 3 
s nicht gleichgültig older unser Volke nee 


lassen un ESS 
: wir sie 
die, wenn wir 


reien, eine Saat, 
kreuzigen würde. 


Entscheidendes Element des Sieges ist das Gebet, der Appell 


an die Ahnen. Der Legionär glaubt an Gott und betet um den 
Sieg der Legion. Man vergesse nicht, daß unser Volk die Erde der 
Ahnen bewohnt mit Gottes Willen und dem Segen der christli- 
chen Kirche. Um die Altäre der Kirchen sammelte es sich tausend- 
fach in Notzeiten im vollen Bewußtsein letzter möglicher Zu- 
Alucht. Und auch wir sind bereit, uns, wie ın Zeiten großer Ge- 
fahr, um die Altäre zu sammeln und auf den Knien Gottes Segen 
zu empfangen. 

Kriege werden von jenen gewonnen, die es verstanden, aus den 
Lüften, aus dem Himmel, die mysteriösen Kräfte der unsicht- 
baren Welt zu beschwören und sich ihre Hilfe zu sichern. Diese 
mysteriösen Kräfte sind die Seelen unserer Ahnen, die einst, an 
unsere Scholle geheftet, für ihre Verteidigung starben und die in 
uns, ihren Kindern, Enkeln und Urenkeln, fortleben. Über den 
Seelen der Toten aber steht Gott. 


Werden diese Kräfte beschworen, so helfen sie Dir, so geben 
sie Dir Mut, so bewirken sie Deinen Sieg. Sie werfen Panik und 
Schrecken in die Feinde, sie lähmen ihre Aktivität. Letztens hän- 
gen Siege nicht von materieller Vorbereitung und materiellen 
Kräften der Kriegführenden ab, sondern von ihrer Fähigkeit, 
sich die Hilfe der spirituellen Mächte zu sichern. So erklären sich 
wunderbare Siege materiell völlig unterlegener Verteidiger un- 
serer Vergangenheit. 

Wie aber ist die Hilfe dieser mysteriösen Kräfte zu sichern? 

2 Zutei.die Gerechtigkeit und Moralität Deiner Aktion und 
sie a ee a Anrufung. Rufe sie, ziehe 

einer Seele, und sie werden kommen. 
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Die Anziehungskraft ist umso größer, wenn Anrufung und 
Gebet gemeinschaftlich, in größtmöglichster Zahl stattfinden. 

Deshalb sind in den Samstagssitzungen der Nester Gebete zu 
verrichten und alle Legionäre zum sonntäglichen Kirchgang auf- 
zufordern. 

Unser Patron ist der heilige Erzengel Michael. Sein Bild sei 
in unseren Häusern. In schweren Zeiten werden wir seine Hilfe 
verlangen und Er wird uns niemals verlassen. 


(II., 1—54) 


DREI PRÜFUNGEN UND DREI GELOBNISSE 


Das Leben des Legionärs ist schön: nicht aber durch Reichtum, 
Vergnügungen und Luxus, sondern durch die Vielfalt der Ge- 
fahren, die es dem Legionär bietet und die edle Kameradschaft 
einer heiligen Brüderschaft des Kampfes; es ist erhebend schön 
durch unbeugsame männliche Haltung angesichts des Leidens. 

Wer in die legionäre Organisation eintritt, muß vorerst das 
Leben kennen, das ihn erwartet und den Weg, den er zu be- 
schreiten hat. 

Dieser Weg führt über den Berg des Leidens, durch den Wald 
der wilden Bestien und den Sumpf der Hoffnungslosigkeit. 


DER BERG DES LEIDENS 


Ist ein Mensch Legionär geworden, mit der Sehnsucht nach dem 
Vaterland in seinem Herzen, so erwartet ihn kein gedeckter Tisch, 
sondern er muß auf seine Schultern das Joch unseres Erlösers Jesus 
Christus nehmen: „Nehmet mein Joch auf euch.“ 

Und der legionäre Pfad beginnt einen Berg hinanzuführen, den 
man den „Berg des Leidens“ genannt hat. 

‚Anfangs scheint der Aufstieg leicht. Später wird er schwieriger, 
die Anstrengung wächst. Die ersten Schweißtropfen beginnen von 
der Stirne zu rinnen. 
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unreiner Geist, der sich unter die aufsteigen den 

chlichen hat, erstmals ‚die Be es nich; 
umkehren? Der legionäre Pfad, en wir ein. 
erig zu werden und der Berg ist lang ud 
cht das Ende.“ Doch der Legionär hört 
“4. nicht an und steigt mühsam bergan. Aber der Berg des Leiden, 
= hr u ermüden, die Kräfte drohen, ihn zu verlassen, 
beginnt r se es. daß er eine Quelle finder, klar wie das Herz 
i Se Er erfrischt sich, ruht ein wenig und steigt neuer- 
ein! . 


lich den Berg des Leidens hinan. 

Die Hälfte des Weges ist zurückgelegt und nun beginnt der 
Berg ohne Wasser, ohne Gras, ohne Schatten; SL nur Sue Fels, 

Und der Legionär sagt sich: „Viel habe ich mich gequält bis 
hierher, hilf mir, Herr, bis oben zu ‚gelangen. Aber der böse 
Geist flüstert ihm die Frage zu: „Wäre es nicht besser, umzu- 
kehren? Laß ab von Deiner Sehnsucht nach dem Vaterland. Siehst 
Du nicht, was Du zu leiden hast, wenn Du das Vaterland liebst 
und den König, das Volk und seine Erde?“ Dann aber: „Was ge- 
winnst Du hier? Ist es nicht besser, ruhig zuhause zu bleiben?“ 

Weiter steigt er, unendlichen Glaubens. Nun ist er müde. Er 
fällt. Seine Hände sind aufgerissen, von seinen Knien rinnt Blut. 
Wieder erhebt er sich und tapfer bricht er neuerlich auf. Nun ist 
es nicht mehr weit. Aber der Fels ist steil und schroff, das Blut 
rinnt ihm von der Brust und versickert im mitleidlosen Fels. 
»Wäre es nicht doch besser, Du kehrtest zurück?“ läßt sich der 
unreine Geist neuerlich vernehmen. Er scheint in Gedanken zu 
versinken. Da aber hört er plötzlich eine Stimme aus der Tiefe 


tausender von Jahrhunderten: „Vorwärts, Kinder! Laßt nicht 
nach!“ 


Eine letzte Anstrengung. Und die Stirne des Tapferen gelangt 
an den Kamm des Sieges, auf den Gipfel des Leidensberges und 
seine Christenseele erfüllt Glück und Freude. 

„Glücklich werdet ihr sein, 


sagen von euch,“ 


»Sie aber gingen, 


Da erhebt ein 
Legionäre einges 
besser, wenn WIf | 
schlugen, beginnt ‚schwi 
hoch und man sieht ni 


wenn sie euch jagen und alles Böse 


i ‚ indem sie sich freuten, würdig zu sein, ge- 
schlagen zu werden in Jesu Namen.“ 
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DER WALD DER WILDEN BESTIEN 


Wer Legionär werden will, bilde sich nicht ein, sein Weg habe 
hier, auf dem Gipfel des Leidensberges geendet, Und es ist gut, 
daß er es von Anfang wisse, daß er den Weg kenne, den er ein- 
zuschlagen hat. r : 

Denn schon naht die zweite Prüfung: es vergeht nicht viel 
Zeit und der Pfad des Legionärs führt in einen Wald, den man 
den „Wald der wilden Bestien“ genannt hat. 

Schon am Waldesrande hört man das Heulen dieser wilden 
Tiere, die nur darauf warten, daß jemand eindringe, um ihn zu 
zerreißen. 

Wer furchtsam ist, der bleibe am Rande des Waldes. Wer tapfer 
ist, dringe ins Dunkel und bestehe tausende von Gefahren. In 
diesem Kampf flieht der Legionär die Gefahr nicht, er verbirgt 
sich nicht hinter Bäumen. Im Gegenteil, er erscheint dort, wo 
die Gefahr am größten ist. Hat er sich aber durch den Wald ge- 
kämpft, so harrt seiner eine neue Prüfung: 


DER SUMPF DER HOFFNUNGSLOSIGKEIT 


Der Weg verliert sich in einem Sumpf. Man nennt ihn den 
Sumpf der Hoffnugslosigkeit. Manche bringen nicht mehr den 
Mut auf, ihn zu überwinden: sie beginnen am Siege zu zweifeln, 
sie glauben, er sei zu fern. So daß viele, die den Berg des Leidens 
bestiegen und sich durch den Wald der wilden Bestien schlugen, 
aufgeben; manche dringen ein und kehren wieder um, wieder 
andere ertrinken. Die wahren Legionäre aber verlieren ihre Hoff- 
nung nicht, sondern sie gelangen ans Ufer, bedeckt von Ruhm. 

Dort erst, am Ende des schweren Weges der drei Prüfungen, 
beginnt die süße, die gesegnete Arbeit an den Grundfesten eines 
neuen Landes. 

Nur wer diese drei Prüfungen besteht, ist ein wahrer Legionär. 

Wer all dies nicht erlebte, kann kein Legionär genannt werden, 
auch wenn er eingeschriebenes Mitglied ist, Abzeichen trägt und 
Mitgliedsbeiträge entrichtet. Wer so geschickt war, diese Gefahren 


37 


20: 


I 
' 
I 


% 
4 


oder vier Jahren legionären Lebens 
s, der Männlichkeit und des Glaubens 
der mag ein „geschickter Mann“ Sein 


und in drei 
des Schmerze 
ch bestand, 


zu umgehen, 
die Prüfungen 
nicht kannte, nO 

i i jonär. 
nicht aber ein Legio a n 
ene, die sich bemühen, Siege ohne Risiko 


Die Legion ist gegen J RS, £ 
a x er zu erreichen, denn sie sind kleine Menschen und soll. 


ten sie wirklich siegen, sO sind ihre Siege vergänglich wie Meere, 
schaum; wo kein Wagnis ist, da ist auch kein Ruhm. 

Die Legion ist gegen jene, die nach Siegen versuchen, durch 
das Wagnis und die Opfer anderer möglichst hoch emporzu. 
steigen. Die Legion ist auch gegen jene, die zwar kämpfen, aber 
aus inferioren seelischen Beweggründen: Gewinnsucht, Belohnung, 


Schaffung einer „Situation“. 
Haben solche Menschen einen Sieg errungen, so beginnen sie 


ihn aufzufressen. 
Die erhabene Seele findet ihre Befriedigung in den Freuden 


des Kampfes und des Opfers. 


* 


Der Legionär leistet keinen Eid. Er leistet drei Gelöbnisse: 


DAS ERSTE GELOBNIS 


„Kameraden, 


Angesichts des Nestführers und in Eurer Gegenwart erkläre 
ich, nr der Hand an dieser Fahne, daß ich Legionär werden will. 
B : kenne die ‚drei Prüfungen, die ich zu bestehen habe: Die 
ne des Leidens, der Gefahr und des Glaubens. 
8 bleibe an Eurer Seite in guten und in schweren Stunden. 
ER = mein Herz rechnen und auf meine Hand. 
Be GT: En Stücken diszipliniert sein, in der Über- 
nn Ar isziplin das Fundamentalgesetz jeder Organisa- 
Ich ; er 
werde mich davor hüten, hinterrücks von meinen Kame- 


raden zu sprechen od . 
und Zwist führt, er Befehle zu diskutieren, da dies zu Streit 
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Im ersten Augenblick schon halte ich darauf zu erklä 
Ich will nichts für mich, ich will und werde keine Geschäfte auf 
dem Rücken der Bewegung machen oder mir eine ‚Situati ne 
zu schaffen suchen. Ich bleibe auf meinem Posten, so z : ion 
Vorgesetzter es für nützlich hält. ge mein 

Ich werde keine Tat begehen, die mich oder die Bewe 
entehren würde. gung 

Ich werde immer korrekt sein und mich allen gegenüber besten 


Willens betragen. 
Ich werde aber stolz sein in harten Zeiten, angesichts des 


Feindes. 

Fehle ich, so werde ich die Strafe gelassen hinnehmen. Ich weiß 
daß der Legionär bezahlt, wenn er gefehlt hat; er ENEHHE: 
er flieht die Verantwortung nicht. 

Das sei mein Gelöbnis vor Euch und vor dieser kleinen Fahne 
unseres Nestes.“ 


DAS ZWEITE GELOBNIS 


erfolgt nach zwei bis drei Jahren des Kampfes unter beson- 
derer Feierlichkeit vor wenigstens fünfzig Legionären des Be- 
zirkes: 


„Kameraden, 


Ich habe einen langen Weg des legionären Lebens zurückgelegt. 
Ich kenne somit alle Verpflichtungen und alle Schwierigkeiten. 

‚Ich gelobe in Eurer Gegenwart für den Triumph unseres legio- 
nären Landes zu kämpfen, an den ich glaube, wie an das Licht 
der Augen. Gott gebe uns Seinen Segen.“ 

Diese Worte werden von allen mit lauter Stimme nachgespro- 


chen. 


DAS DRITTE GELOBNIS 


BR ne angesichts des Chefs der Legion und des Senates nach vier 
s fünf Kampfjahren abgelegt. Es ist das ursprüngliche Gelöbnis 
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Michael, anläßlich der Übergabe de 


der Legion des Erzengels 
Lederbeutels der Ahnenerde. 


(I, 56—63, 81a, 83) 


AUSZUG DER NESTER 


Eine große Seele folgte uns von nahe, interessierte Sich für 
unsere Schritte, studierte uns vielleicht; die imponierende Erschei- 
nung eines Gelehrten. Seit 1880 Uniyersitätsprofessor, hatte er 
den Wunsch geäußert, den Beutel mit der Ahnenerde zu erhalten, 
Wir luden ihn zu uns und übergaben ihm am 10. Dezember 1923 
unser Geschenk. Der greise Pädagoge versank einen Augenblick in 
Schweigen, dann beugte er sein weißes Haupt: 

„Meine Herren, ich bin nicht würdig, diesen Talisman anders 
als auf den Knien zu empfangen.“ 

Er kniete nieder und betete. Und nach ihm knieten auch wir 
um ihn nieder. Am 3. Januar 1929 empfing ein General des Welt- 
krieges in einer ergreifenden Versammlung den Beutel der Ahnen- 
erde, in dem sich auch das Blut seiner Soldaten und Offiziere 
befand: 

„Wie wünschte ich es, daß Gott mir Tage gäbe, die Stunde 
der Erlösung des Volkes zu erleben“, sprach er zu uns. „Aber 
ich glaube nicht, so weit zu gelangen.“ Mit dem General legten 
Kriegsinvaliden das Gelöbnis ab. Er hatte sein Haus der ersten 
Versammlung der Nestführer zur Verfügung gestellt und ihrer 
vierzig bis fünfzig kamen. 


Aus den Diskussionen und Rapporten dieses 3. und 4. Januar 
1929 konnte ich erkennen, daß das System der „Nester“ sich be- 
währt hatte. Es gab natürlich Schwierigkeiten und Ungeschick- 
lichkeiten, wie sie jedem Anfang eigen sind. Aber es genügte 
mir zu hören, daß im Verlaufe eines Jahres ohne jegliche Schu- 
lung und nur durch die Ermahnungen und Aufklärungen unserer 
Halbmonatsschrift in allen Regionen und allen sozialen Schichten 
Nester entstanden waren und funktionierten. Ich sagte mir: Das 
„System“ hat seine Prüfung bestanden. Es ist fruchtbar. 
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So bedeutete dieser 3. und 4. Januar für mich 
meiner eigenen organisatorischen Maßnahmen. E 
übrig» auf dem Wege konsequent fortzufahren 
Die Bewegung hatte vor allem in der Jugend Fuß gefaRı, Du. 
dynamische Erziehungssystem, die Vereinigung von Schulung und 
Aktion, hatte sich der Statik überlegen gezeigt. So setzten wir es 
noch ein Jahr fort, ohne Kontaktversuche mit den Volksmassen 
zu unternehmen. = 

Im Sommer 1929 begannen Märsche der Kreuzbrüderschaften 
und der Legionäre. Ich wollte ihnen die Wege zeigen, die ich so 
oft beschritten hatte, ich wollte soviel wie möglich mit ihnen le- 
ben, sie beobachten, sie studieren und ihnen die Schönheiten dieses 
Landes zeigen. 

Nun suchte ich in den jungen Legionären vor allem den Wil- 
len zu entwickeln. Durch lange Märsche, beladen mit Gepäck, 
in Regen und Wind, in tropischer Hitze oder in Schlamm, im 
Gleichschritt und in Reih und Glied, bei stundenlangem Schweige- 
gebet. Durch die Verpflichtung, streng zu sein gegen sich selbst, 
in jeglicher Hinsicht, beginnend mit Haltung und Gestik; durch 
die Schaffung von Hindernissen, die Ersteigung von Felsen, die 
Überschreitung von Gewässern. 

Ich wollte Willensmenschen heranbilden, die geradeaus blickten 
und jeder Schwierigkeit männlich gegenübertraten. Deshalb ge- 
stattete ich niemals die Umgehung eines Hindernisses, sondern 
nur seine Überwindung. 

Statt des Schwächlings, der sich vor jedem Windhauch beugt, 
aber in der Politik wie in anderen Bereichen heute zahlenmäßig 
vorherrscht, sollte diesem Volk ein unbeugsamer und unnachgie- 
biger Menschenschlag erstehen. 

Die gemeinsame Instruktion sollte zugleich den Korpsgeist, den 
Geist der Einheit entwickeln. Ich beobachtete, daß die gemeinsame 
Instruktion einen großen Einfluß auf Intellekt und Psyche übte 
und unruhigen Geist und anarchisches Fühlen in Ordnung und 
Kadenz brachte. 

Durch Strafen suchte ich endlich das Gefühl der Realität zu 
entwickeln, den Mut zur Verantwortung jedermanns für seine 

aten. Denn nichts ist widerwärtiger als ein Mensch, der lügt 


eine Bestätigung 
s blieb nur noch, 
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i ie Strafe war in den mei 
. ortung flieht. Die : eisten 
die er Nicht, weil Arbeit eine Verdammung bedeute; 
die Möglichkeit bietet, für eine Tat durch 


und 
Fällen eine Ar 
sondern weil sie 
ein Gutes Genugtuung zu 
So wird der Legionar 
nehmen und ausführen. 


geben. 
i i frohen Si : 
die Strafe immer frohen Sinnes hin. 


(1., 1928/1929) 
AUFBRUCH IN DIE VOLKSMASSEN 


Im Herbst des Jahres 1928 wurde die liberale Partei durch 
die Bauernpartei gestürzt, die mit „Gewalt“ und „Revolution“ 
drohte. Nach achtjährigem Kampf siegte diese Bauernpartei, aber 
sie wurde bald zur Enttäuschung für das ganze Land. Sie be- 
gann zu stehlen und Skandalgeschäfte zu machen, wie die Libe- 
ralen. Sie terrorisierte und erschoß ihre Gegner, sie hatte ihre 
Bankiers, ganz wie die Liberalen. Vor allem aber begann sie 
unter der ständigen Suggestion der internationalen Hochfinanz 
gegen langfristige Anleihen Reichtum auf Reichtum unseres Volkes 
zu veräußern. 

Es waren nun mehr als zwei Jahre vergangen seit der Gründung 
der Legion. Es gab Nester im ganzen Lande und es galt, diese 
kleinen Kräfte einzusetzen. Der einzige legale Weg, der uns zu 
Gebote stand, war der politische Weg. Er setzte den Kontakt 
mit den Volksmassen voraus. Gut oder schlecht, dieser Weg allein 
stand offen und früher oder später hatten wir ihn zu beschreiten. 
Am 8. November 1929, dem Tage unseres Patrons, des Erzengels, 
und des Gelöbnisses einer neuen Serie von Legionären, faßte ich 
den Angriffsentschluß. 

Unsere erste öffentliche Versammlung fand am 15. Dezember 
1929 in einem verelendeten Marktflecken statt. Ehe sie noch be- 
gann, hatten sich ein Gendarmeriemajor und ein Staatsanwalt 
eingestellt, um sie zu verbieten. 

Ich antwortete ihnen: 
en as Sie von mir verlangen ist weder gerecht noch legal. Je 

ann in diesem Lande darf Versammlungen abhalten. Nur ich 


42 


. 


soll dieses Recht ET a Ihre Maßnahme ist ungesetzlich 
ich werde mich ihr nicht unterwerfen.“ Erst nach län e 

nd Her wurde die Versammlung gestattet, doch soll BE: 

Unordnung“ hervorrufen. eich 

Uno rdnung? Es war Sei erste Versammlung. Hatte ich nicht 
lles Interesse an einem völlig geregelten Verlauf, um nicht mein 
Anrecht auf weitere Versammlungen zu verlieren? 

Zur festgesetzten Stunde kamen kaum hundert Menschen. Ich 

erfuhr von ihnen, daß viele kommen wollten, aber von den Gen- 
darmen abgehalten wurden. 
Die ganze Versammlung dauerte fünf Minuten. Drei Minuten 
hiervon sprach ich. Ich sagte: „Ich kam, um eine Versammlung 
abzuhalten. Die Behörden halten die Menschen mit Gewalt zu- 
rück. Gegen alle Befehle werde ich zehn Versammlungen halten 
Man bringe mir ein Pferd und ich reite von Dorf zu Dorf durch 
dieses ganze Tal!“ 

Nach zwei Stunden war das Pferd zur Stelle und ich ritt zum 
nächsten Dorf, gefolgt von fünf Legionären. Hier hatte sich im 
Kirchhof binnen weniger Minuten alle Welt versammelt, Män- 
ner, Frauen und Kinder. Ich sprach nur einige Worte und ent- 
wickelte kein politisches Programm: 

„Wir alle wollen uns vereinen, Männer und Frauen, und die- 
sem Volke ein anderes Schicksal bereiten. Die Stunde der Auf- 
erstehung und der Erlösung unseres Volkes naht. Wer glaubt, 
wer kämpft, wer leidet, der wird von diesem Volk belohnt und 
gesegnet werden. Neue Zeiten klopfen an unsere Türen. Eine 
Welt vertrockneter und unfruchtbarer Seelen stirbt und eine an- 
dere Welt wird geboren: die Welt jener, deren Seelen voll des 
Glaubens sind. 

In dieser neuen Welt wird jeder seinen Platz haben, nicht nach 
seiner Schule, nicht nach seiner Intelligenz und seinem Wissen, 
sondern vor allem nach seinem Glauben und seinem Charakter.“ 

Ich ritt weiter und der Abend brach herein, aber im nächsten 
Dorf erwartete man mich singend, mit Lichtern und Fackeln in 
Händen. Wir kannten uns nicht, aber ich wurde freudig empfan- 
a als ich am nächsten Tag weiterzog, waren wir nicht mehr 

ein. Unsere Zahl wuchs von Dorf zu Dorf und als wir schließ- 


und 
Hin U 


keine ” 
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den Flecken zurückkehrten, wo unsere nn Yersaramlın 
lich in = ollte, waren wir fünfzig Reiter und wurden von drei, 

en $ > X 
a Menschen erwartet. Das Tal war zur zweiten Säule ge, 
tausen 


Bewegung geworden. 
Weihnachten fuhre 
nach Westen. Es herrs 


= Füllten unser Lastauto mit Stroh. Auch hier sprach jq 


keinem Programm, aber die Zahl unserer Zuhörer war nicht 
VE als ich Ai Weihnachtstage mit zwanzig Reitern auszog, 
 edesenplann ich es deutlich, wie ich in psychische Tiefen vor- 
stieß. Über eine Distanz von hunderten von Kilometern blieb 
sich die Seele des Volkes gleich. Am dritten Weihnachtstage be. 
teten wir unterwegs in einer Kirche für die Großen unserer Ge 
schichte. Wohin ich auch meine Schritte lenkte, überall fühlte ich 
über mir den Schatten des heiligen Erzengels Michael. 


n wir in unserem Lastauto über die Bires 
chte schwere Kälte, alle Züge waren liegen. 


(1., 1928) 
RITT NACH OSTEN 


Am 27. Januar 1930 ritt ich an der Spitze von dreißig Legio- 
nären nach Osten. Wir trugen weiße Kreuze auf der Brust. Man 
hatte mir ein Holzkreuz gegeben und ich hielt es in der Hand. 
Wir überschritten den Grenzfluß zur Ostprovinz singend im 
Zeichen des Kreuzes. Niemand kannte uns, aber alle sahen unsere 
Kreuze und fühlten, daß wir um ihrer Erlösung willen kamen. 
Es waren an siebentausend Bauern, die sich in der ersten Stadt 
um uns versammelten. 

Ich sprach zu ihnen in der gleichen Sprache. Aber binnen zwei 
Minuten griffen Polizei und Behörden ein: ; 

„Sie dürfen keine Versammlung auf öffentlichem Platze halten! 

Die Bauern riefen, ich solle sprechen; die Polizisten verweiger- 
ten ihre Erlaubnis, 

„Gute Leute“, sagte ich, „ist es so, daß die Gesetze Versamm- 
lungen an öffentlichen Plätzen verbieten, so wollen wir an den 
Stadtrand gehen oder in jemandes Hof.“ 
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den Reitern ein Zeichen, zum Stadtrand 
Ei Polizeikordon hielt die Menge zurück. Wenige Minuten später 
vor uns eine Soldatenabteilung mit aufgepflanztem Bajo- 
= a Oberst an der Spitze. Er zog den Revolver und richtete 
nein R 


a Be a ich schieße Dich nieder!“ 


Ich hielt an. ee f 

Herr Oberst, weshalb wollen Sie mich erschießen, ich habe 

schts Böses getan. Ich kam nicht hierher, um mich mit jemand 
= chlagen, am wenigsten mit unserer Armee.“ 
ae Argumente blieben wirkungslos. Ich hielt etwa eine Stunde 
und erduldete alle möglichen Beleidigungen und Verhöhnungen. 
Ich hätte antworten und kämpfen können. Es bedurfte einer wirk- 
lich eisernen Geduld, um nicht in die noch traurigere Lage zu 
geraten, angesichts von Kommunisten mit Soldaten meines Landes 

impfen zu müssen. 
a Oberst begann mit seinem Säbel auf uns einzuschlagen 
und die Soldaten stachen mit ihren Bajonetten. Endlich kam der 
Präfekt. Ich stieg ab und ging mit ihm in die Präfektur. Er ver- 
hielt sich zivilisiert. Auch der Oberst stellte sich ein. 

Ich sagte ihm: 

„Ich achtete Ihren Rang und habe Ihnen deshalb nicht ge- 
antwortet. Nächsten Monat sehen wir uns wieder an gleicher 
Stelle.“ 

Er ging und wir ritten traurig zurück. Wir hatten eine Nieder- 
lage erlitten. Wir sprachen nicht miteinander und sangen nicht 
mehr. 

Durch Reiter sandte ich zehn handgeschriebene Zettel, die an- 
kündigten, wir würden am 10. Februar wiederkommen. Ich teil- 
te allen verfügbaren Nestern die Niederlage mit und machte 
unsere Rückkehr zur Ehrenpflicht. Ich bat auch meinen Vater um 
Hilfe und er trat in die Legion ein. Die Legionäre sammelten Geld, 
so daß ich in der Hauptstadt beim zuständigen Staatssekretär 
Yorsprechen konnte. Er genehmigte die neue Versammlung. Das 
war an sich nicht notwendig, denn das Gesetz verlangte es nicht. 


Se ich wollte mich gegen jede tendenziöse Interpretierung Si- 
ern, 


aufzubrechen, 


Ich gab 
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e ganze Stadt in Aufregung. Die Behörden 
Bauern kämen zu Tausenden von allen 
bend des Versammlungstages standen Über 
dreihundert Legionäre an der Grze Ger PEOYL a Ihrer 
dreißig sicherten nachts den Brückenkopf am alten Grenzflug, 
um ein Abbrechen der Pontonbrücke zu hindern. Dann brachen 
wir auf in unser altes Ostland. In der ersten Linie hundert Reiter 
mit der Fahne, viele von ihnen im Grünhemd, dem Symbol der 
Hoffnung des Landes. Sie trugen weiße Kreuze auf der Brust 
und wirkten wie Kreuzfahrer. In zweiter Linie folgte eine gleich. 
starke Kolonne zu Fuß, in dritter die starke Wagenkolonne der 


Bauernschaft. 

Schon am Stadtrand empfing uns ein Meer entblößter Häupter, 
ohne Hurragebrüll und Musik, in eindrucksvollem Schweigen, 
wie in einer Kirche. Wir ritten durch die Menge dieser Bauern. 
Viele von ihnen weinten. Ich hatte diesmal zu über zwanzigtau- 
send Menschen zu sprechen. Soviel Menschen hatten sich in dieser 
Stadt nie versammelt, seit sie bestand. Ohne Manifeste, ohne 
Zeitungen, ohne Propaganda. Kein Wort, keine Geste trübte diese 
Feierlichkeit. Es war ein voller Triumph. Der Oberst war diesmal 
nicht zu sehen. Als ich Schließlich allen empfahl, in Ruhe und 
Ordnung auseinanderzugehen, konnte man von allen Seiten Rufe 
hören: 

„Gott helfe euch!“ 

Als ich heimkehrte, erwartete mich an der Schwelle mein Hund, 
Zeuge aller Prüfungen und Kämpfe, die ich seit 1924 bestand. 


(1., 1930) 


Diesmal war die 
hatten erfahren, die 
Richtungen. Am Vora 


46 


Zn u 


RITT NACH OSTEN 


Liebe Mutter, unter Sternen 
träumt?” ich einen schönen Traum. 
Blickt” vom Fels in dunkle Fernen 
in des Landes weiten Raum. 


Und ich sah die Kreuzkolonne 
der Legion von Tal zu Tal 
unterm Strahl der Morgensonne 
grüne Hemden ohne Zahl. 


Vor der Vorhut erster Welle 
und der Fahne weit voran 

ritt im Flug, gedankenschnelle, 
unser junger Kapitan. 


Adlerauge, stolze Stirne, 
eines Helden hoch Gestalt 
und des weißen Rosses Zügel 
in der starken Faust geballt. 


(Lied der Legionäre) 
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EISERNE GARDE 
(1930—1934) 


LIED DER GARDE 


Jugend, heilig Schar der Legionäre, 

die Brust von Stahl, die Seele Lilienschnee; 
unbesieglich Sturm der Frühlingsscharen. 
Ihr Stirnenglanz gleicht unsrer Berge Höh. 


Von Fels, von Feuer und vom Meere 
und aus der toten Helden Blut 
erbauen wir dem Volke die Altäre, 
auf denen unsrer Zukunft Segen ruht. 


Garde, Kapitane, 
macht uns Eisenfalken gleich! 
Garde, Kapitane, 
Engel aus des Himmels Reich! 


ACHTZEHN KAMPF- UND KERKERMONATE 


Kaum eine Woche blieb ich daheim, denn die Bauernschaft der 
Ostprovinz sandte Abordnungen, Briefe und Telegramme an mich. 

Sie hatte sich unserer Bewegung in heiliger Hoffnung verbunden. 

Ich faßte den Gedanken einer Expedition großen Stils nach | 
dem überfremdeten Ostland. Wir wollten sein Antlitz wieder | 
unserem Volke zuwenden und bis an die Grenze des Satansreiches 
marschieren. Wie aber sollte ein Zusammenstoß mit dem Staate, 
ein Kampf mit unserem eigenen Heer, vermieden werden? 

Durch die Gründung einer neuen Organisation gegen die Fahne 
des Satans, in der außer unserer Legion des Erzengels Michael 
jede Jugendorganisation eintreten könne, ohne Rücksicht auf die 
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g mir vor, sie „antikomtnunistische Phalanye 

n, dann aber: „Eiserne Garde“. So sei es! ; 
zu Re Konflikt mit den Behörden auszuschließen, sPradh 
hen Innenminierkt vor. Er konnte uns nicht völlig verstehen; 
Ken von 1890 sehen anders als Augen von 1930. Es gibt Stumme 
NE Mahnungen, Befehle, die nur die Jugend hört und Re 
greift, weil sie sich nur an SIe richten; hat doch jede Generation 
re Sendung in der Welt. Aber nach dreistündiger Unterre dung 
erhielt ich die ministerielle Genehmigung und erließ für den 2, 
Juli 1930 Marschbefehl: 

„1) Wir überschreiten den alten Grenzfluß zum Ostland im 
Klange der Einigungshymne unseres Volkes. Wir wollen dem Ost. 
land unsere legionäre Brüderlichkeit bringen und unsere Lieder, 

2) Marschdauer ein Monat. 

3) Formation in sieben starken Kolonnen in Abständen von 
je zwanzig Kilometern. 

4) Überschreitung des Grenzflusses zum Ostland an sieben 
Punkten. Rechte Kolonne Richtungspunkt das Stephansschloß am 
Meer, linke Kolonne Richtungspunkt die Stephansburg am Grenz- 
strom des Satansreichest.“ 


Partei. Man schlu 


Ich erließ einen Protest in der Hauptstadt: 


„Mein Volk! Schreibe es auf Deine Fahnen! Die Fremden unter- 
drücken uns, die Politiker verkaufen uns, die Presse vergiftet 


uns! Rufet wie in unseren Bergen, wenn die Stürme drohen: 
Vaterland! Vaterland! Vaterland!“ 


Am gleichen Abend bot sich im Studentenzentrum ein Jüngling 
an, Legionär zu werden. Ich gab ihm nur eine vage Antwort, die 
aber eine Ablehnung umschreiben sollte. Das legionäre Dogma 


* Unter Ostland ist hier die rumäni i i 
5 i sche Provinz Bessarabien zu verstehen, 
3 Ar Pruch („Grenzfluß zum Ostland“), Dnjestr („Grenzstrom des 
sale) Ss es Schwarzen Meer liegt. Dort befinden sich die Städte 
(»Stephansschloß“) und Tighina („Stephansburg“). Bessarabien; 


das heute $ - MER 
Suhrden N besetzt ist, erschien damals durch die Infiltration 


Bevölkerung durch di Rußland gefährdet. Daher wollte Codreanu der 
de Home, i ee „ein Wort der Ermunterung, des Trostes un 


»Omul Nou“, München I Er 2. RENNER Eiserne Garde, Col. 


rsg. 
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‚bot mir Vorsicht gegenüber jedem Eintrittsbegehr. Sein Ange- 
bot, bei ihm zu übernachten, lehnte ich ab. Tags darauf riefen 
die Zeitungsjungen IESR Nat in Schlagzeilen aus: „Attentat 
auf den Unterrichtsminister! Er hatte mehrere Schüsse auf ihn ab- 
gefeuert, ohne ihn ernstlich zu verletzen und dabei Manifeste 
der „Eisernen Garde“ in seiner Tasche getragen. 

Zwei Tage darauf stand ich vor dem Untersuchungsrichter. Ich 
wies nach, daß ich nicht einmal den Grund des Anschlages kannte 
und wurde entlassen. Wie doch ein Unheil über einen Menschen 
kommen kann! Hätte ich die Einladung zur Übernachtung ange- 
nommen, so wäre ich zum moralischen Urheber des Attentates 
geworden. Keinem meiner Argumente hätte man Glauben ge- 
schenkt, vor allem schon deshalb nicht, weil die Tat mit dem Ver- 
bot des Marsches nach Osten zeitlich zusammenfiel. Unmittelbar 
darauf veröffentlichte die Presse zu meiner Überraschung riesige 
Schlagzeilen: Ich hätte die Tat verurteilt. Ich drückte dem Unter- 
suchungsrichter mein Befremden aus, daß aus einer geheimen Ver- 
handlung eine falsche Information hervorgegangen sei. Er antwor- 
tete, er habe keinerlei Informationen gegeben, es handle sich um 
Erfindungen der Presse. 

Mag ich einen Mann auch erst seit Minuten kennen und mag 
ich ihn auch überhaupt nicht kennen, so kann man mich doch nicht 
zwingen, mich in solchem Augenblick gleich einer Kanaille auf 
ihn zu stürzen und ihn zu verurteilen. Das will ich nicht. Jeder- 
mann mag das tun, nur ich nicht, denn meine Vergangenheit ver- 
bietet mir, ihn zu verurteilen. Und so veröffentlichte ich eine 
Erklärung, die den Mystifikationsversuch der Presse verwarf und 
En Bereitschaft verkündete, den jungen Attentäter zu vertei- 

igen. 

Die Folge war meine Verhaftung. Neuerlich wurde ich in den 
Klosterkerker verbracht und konnte hier, in der Kirche, das Hei- 
ligenbild des Erzengels Michael wiedersehen, von dem wir vor 
sieben Jahren aufgebrochen waren, als wir noch Kinder waren. 
Und hier lernte ich sieben Jünglinge des Südens kennen und jenen 
Zweig unseres Volkes, der seit tausend Jahren, vereinsamt in 
seinen Bergen seine Freiheit verteidigte und dessen Zuflucht in 
Unserer Heimat der Unterrichtsminister gehemmt hatte. 
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elte sich unter der üblichen Presschetze ab, abe 
ch nicht beirren und sprach mich frei. Der Staats. 
anwalt meldete Berufung an; drei a n ne neben Pferde. 

Taschendieben auf der Anklageban ‚ ehe die Reihe an mich 
2 Tr Shchadläs Appellationsgericht konnte nicht umhin 
he Freispruch zu fällen. Nach sechswöchiger Haft mußte a 
entlassen werden. 4 £ 

Ich schickte mich an, das Weihnachtsfest mit meiner Familie 
zu verbringen, als ich in der Zeitung von einem mißglückten Ar. 
tentat gegen einen Mann der Presse erfuhr. Alsbald vorgeladen, 
konnte ich beweisen, daß ich mit dem Geschehenen nichts zu tun 
hatte und wurde entlassen. Doch man hatte einen Mann der 
„starken Hand“ zum Innenminister gemacht. Die Eiserne Garde 
und die Legion wurden durch Ministerratsbeschluß aufgelöst, ihre 
Heime versiegelt. Zum fünftenmal wurde meine Wohnung durd- 
wühlt und alle Korrespondenz nach der Hauptstadt geschafft. 
Was für illegale oder kompromittierende Papiere man wohl zu 
finden gedachte? Wir arbeiteten am Licht des Tages und was wir 
sagten, wir sagten es laut und vernehmlich. Am 9. Januar wurde 
ich neuerlich eingekerkert. So konnte ich neuen Kameraden das 
Bild des Erzengels zeigen, mit dem sich so viele Erinnerungen ver- 
banden. 

Das Jahr 1931 begann unter infamer Pressehetze. Ich fühlte, wie 
sich neuerlich düstere Wolken über uns zusammenballten. Meine 
einzige Stütze inmitten dieser infernalen Machenschaften fand 
ich nur in Gott. Wir fasteten jeden Freitag und beteten jede Mit- 
ternacht das Loblied zu Ehren der Muttergottes. Der Regen der 
Anschuldigungen dauerte unaufhörlich 57 Tage und wurde durch 
Millionen von Zeitungen täglich in Dörfer und Städte getragen 
und vielfach geglaubt. 

Der Prozeß wurde auf den 27. Februar angesetzt. Einige unserer 
Anwälte schlugen wegen der drückenden politischen Atmosphäre 
a ne Zeugen eine Vertagung vor, doch wir lehnten ab. 
3 Br g- Rn Zeugen. Schon in der ersten halben Stunde 
a = B = die infamen Lügen unserer angeblichen Bom- 
ninige F attenlager zusammen. Abermals erfolgte unsere ein- 

8° Freisprechung. Der Staatsanwalt meldete Berufung an; 


Der Prozeß spi 
das Gericht ließ si 
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nach 87 Tagen der Haft wurden wir als unschuldig entlassen 
7 auch der Kassationshof sprach uns einstimmig frei. Alle drei 
un ander Justiz unseres Landes hatten entschieden, Legion 
ch de seien weder der öffentlichen Ordnung noch der Staats- 
eh rheit gefährlich. Aber unsere Heime blieben versiegelt und 
si 5 unkel wurden neue Lügen und Infamien ersonnen. 

Ber o Herr! Wie sieht es dieses Volk nicht, daß wir, seine 
enden, wehrlos allen feindlichen Schlägen ausgeliefert sind! Herr, 
& Herr! Wann wird es sich erheben und wann wird es begreifen, 
haß all diese fluchwürdigen Kabalen es nur einschläfern sollen, 
um es zu vernichten! 


(1., 1929/30) 


ERSTER WAHLSIEG 


Von unserem ersten Aufbruch in die Massen bis Juni 1931 
waren eineinhalb Jahre fortwährender Kampf- und Haftzeit ver- 
gangen. Zähle ich Tag um Tag zusammen, so weiß ich nicht, ob 
ich auch nur zwei Monate daheim war. 

Im April fiel die Regierung der Bauernpartei und es folgte 
die Regierung eines Gelehrten?, die für den 1. Juni Neuwahlen 
ausschrieb. Die Legion war aufgelöst und ich mußte die Bewegung 
bei der Zentralwahlkommission unter einem neuen Namen an- 
melden, der in der Masse natürlich nicht verfing. Als Wahlzeichen 
wählte ich drei vertikale und drei horizontale Linien. Wir mußten 
antreten; es sollte nicht heißen, daß wir uns nicht in eine Linie 
mit allen Parteien stellten und die gesetzlichen Wege nicht in 
Anspruch nahmen. Unter größter materieller Anstrengung und 
Belastung durch Anleihen konnten wir in 17 von 71 Bezirken 
Listen aufstellen. Von dem Wenigen, das wir hatten, mußten 
wir auf zwei Bezirke verzichten, in denen der Ministerpräsident 


a 


° Gemeint ist der Historiker Prof. Nicolae Iorga, dessen Regierungszeit, 
1931/32, mit einem wirtschaftlihem Bankrott endete. Seine Aversion gest 
Codreanu, der die Jugend des Landes für sich gewann, führte dazu, daß Are E 
In den folgenden Jahren, neben Armand Cälinescu und der jüdischen Kon 3 

ine des Königs, Helene Lupescu, eines der wichtigsten Mitglieder der sog 
nannten Kamarilla wurde. — D. Hrsg. 
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ENAEN ndidierten. Unsere Propagand 
und der a irtands dafür fielen die Hehe ie 
E. el garden über uns her und man sorgte für Stimmendieh. 
stahl. Nach schwerem Kampf hatten wir 34 000 Stimmen errungen; 
sie reichten nicht zu einem Mandat. 

Nach zwanzig Tagen wurde aber im Norden ein Mandat al, 
vakant erklärt. Ich beschloß in den Kampf zu treten und gab am 
25, Juli meine Befehle. Wir waren ermattet, es fehlte an Geld, 
Ich wies jedem Kommando nach der Karte einen Bezirkssektor 
zu. Wir verfügten über etwa hundert Legionäre. Die meisten 
mußten zu Fuß marschieren. Sie kannten niemand, sie wußten 
nicht, wo sie essen oder schlafen würden. Gott würde für & 
sorgen, die Not würde es sie lehren. Sie verdingten sich bei den 
Bauern gegen Taglohn, um leben zu können und die Bauern be- 
gannen sie zu lieben. Die gegnerischen Parteien verfügten über 
zahlreiche Kraftwagen und viele Minister nahmen am Wahlkampf 
teil. Wir waren die einzigen, die im Zeichen des Kreuzes kämpften, 
Die Kreuze auf den Kirchen bogen sich förmlich unter der Herr- 
schaft atheistischer Politiker, aber fast die ganze Priesterschaft 
stand gegen uns. 


In der letzten Woche hatte ich meine Kräfte für den Endkampf 
zu organisieren. Wir verfügten nun über sechs starke Sektoren, 
zehn Sektoren waren schwach. Man riet mir, die Kräfte zu zer- 
splittern; das wäre die verlorene Schlacht gewesen. Ich verfuhr 
umgekehrt und konzentrierte meine Kräfte in den stärksten Sek- 
toren. Die Gegner begingen den Fehler, sich falsch zu gruppieren. 
Sie konzentrierten sich in meinen starken Sektoren und wurden 
völlig aufgerieben. Am Wahltag gelang es mir, in einem Schnel- 
len Auto 15 von 16 Sektoren zu besuchen. Mitternacht wurde 
unter Begeisterung der Bauernmassen und der Legionäre mit un- 
erhörter Bestürzung der Gegner das Ergebnis bekanntgegeben: 
Die Garde führte; im ersten offenen Kampf gegen die verbündeten 
Kräfte der Politiker hatte sie mit unvergleichlich geringeren 
Kräften den Sieg davongetragen. 


(I., Juli/August 1931) 
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IM PARLAMENT 


Ich 208 ins Parlament ein, allein inmitten einer feindlichen 
Welt. Ohne parlamentarische Erfahrung, ohne das Talent demo- 
kratischer Rhetorik, die viele leere, aber Pompöse, glänzende Phra- 
sen voraussetzt, VOF dem Spiegel vorbereitete Gesten und eine 

te Dosis von Frechheit. Eigenschaften, mit denen man durch- 
kommen und aufsteigen kann, die mir aber Gott nicht geben 
wollte. Wahrscheinlich, um von mir jede Versuchung fernzuhalten, 
mich durch solche Mittel zu ‚erheben. 

Niemals verletzte ich die Gesetze der Anständigkeit und der 
Achtung vor dem Alter, auch wenn es sich um meine schärfsten 
Gegner handelte. Ich höhnte nicht, nahm nicht an Beschimpfungen 
geil, verachtete und beleidigte niemand. Ich blieb ein Einsamer, 
nicht, weil ich allein den andern gegenüberstand, sondern weil ich 
isoliert war von diesem Leben. Eines Abends aber verlangte ich 
die Todesstrafe für die Veruntreuung öffentlichen Gutes. Ein 
Theologe warf ein, ich bezeichnete mich zwar als Christ und Trä- 
ger einer christlichen Idee, aber der Gedanke der Todesstrafe sei 
antichristlich. Ich antwortete, stünde ich vor der Wahl zwischen 
dem Tod meines Landes und dem Tod des Verbrechers, so zöge 
ich den Tod des Verbrechers vor. Ich glaubte ein besserer Christ 
zu sein, wenn ich Verbrechern nicht gestatte, den Untergang meines 
Landes herbeizuführen. 

Man hat mich gefragt, ob unsere bisherige Aktivität auf der 
Ebene der christlichen Kirche liege und ich antworte: 

Wir machen einen großen Unterschied zwischen der Ebene un- 
seres Kampfes und der Ebene der christlichen Kirche. Die Ebene 
der Kirche liegt tausende von Metern über uns. Sie erreicht die 
rs sie erreicht das Sublime. Wir können sie nicht herab- 
ziehen, um unsere Taten zu erklären. 

„Unsere ganze Aktion und all unsere Taten streben nach dieser 
höheren Ebene, wir suchen uns zu ihr zu erheben, soweit es die 
Schwere der Sünden des Fleisches und der Verdammung zur Erb- 
Sünde gestattet. Noch ist es nicht erkennbar, wie weit es uns durch 
unsere a Anstrengungen gelingt, uns dieser Ebene der Kir- 

€ zu nähern. 
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ELEKTION, SELEKTION UND HEREDITAT 

Ih will aus täglicher Erfahrung einige Schlußfolgerungen 
ziehen, verständlich für jeden Legionär, jeden Jugendlichen oder 
Se in den Gewändern, in den Formen der Demokratie, 
Sind sie gut? Noch wissen wir es nicht, Einige der größten und 
kultiviertesten Völker Europas haben sich ihrer entledigt. Aber 
was gehen uns die Gründe anderer an? Wir haben uns mit Grün. 
den zu befassen, weshalb wir uns dieser Kleider der Demokratie 
zu entledigen hätten. Haben wir keine Gründe, so werden wir 
die Demokratie behalten, auch wenn ganz Europa dieses Gewand 
von sich werfen sollte. 

Das Volk wird nicht von seinem Willen bestimmt und nicht 
vom Willen einer einzigen Person; weder durch Demokratie noch 
durch Diktatur, sondern durch Gesetze. Es sind nicht Gesetze, 
die von Menschen hervorgebracht wurden. 

Es gibt Naturgesetze des Lebens und Naturgesetze des Todes. 
Ein Volk lebt oder stirbt, je nachdem es sich an die einen oder 
die andern dieser Gesetze hält. 

Wer aber vermag diese Gesetze zu verstehen oder intuitiv zu 
erfassen? Das Volk? Die Menge? Ich halte dafür, das wäre zu- 
viel verlangt. Es muß sich eine Elite heranzüchten, wie die Bienen 
ihre „Königin“. Wählen läßt sich eine solche Elite nicht; die 
Menge kennt weder die Naturgesetze der Völker, noch besitzt sie 
Menschenkenntnis. Ihre Meinungen sind kapriziös und schwankend 
und werden zudem gesteuert. Wahrheitsfindung kann der Menge 
so wenig anvertraut werden, wie etwa die Richtigkeit des pytha- 
goreischen Lehrsatzes. Mehrheitsbeschlüsse können weder Dichter, 
Flieger oder Athleten hervorbringen. Im Gegenteil: Die Menge 
wählt, mit geringen Ausnahmen, was schlecht ist in einem Volk. 
Die wenigen Anständigen und Gutgläubigen werden von skrupel- 
losen, unmoralischen und korrupten Demagogen und Scharlatanen 
beherrscht. Wohl kann und soll die Menge angesichts großer Ent- 
scheidungen konsultiert werden. Sie soll zum Ausdruck bringen, 
ob sie etwas Großes vermag oder nicht, ob sie hierzu seelisch 
vorbereitet ist oder nicht, Zur Auswahl einer Elite aber ist sie 
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et. Diese Auswahl kann nur durch soziale Selektion er- 
ge chichtliche Ersetzung dieses Selektionsprinzips durch 
lie ditätsprinzip hat die „Demokratie und deren Irrungen 
elek Aber das Selektionsprinzip schließt das Elektionsprinzip 
u nd gestattet das Hereditätsprinzip nur, wenn ein Erbe den 
Selektionsgesetzen entspricht. Die BreBeherung der Elite erfolgt 
Ei Konsekration. Immer aber ist sie auf seelische Reinheit, 
Arbeitsfähigkeit, Tapferkeit, strenge Lebensführung, Gottglaube 


und Liebe zu gründen. 


ungeeign 
folgen. D 


(1., 1932) 


INDIVIDUUM, KOLLEKTIVITAÄT UND NATION 


Es ist ein großer Fehler der auf „Menschenrechte“ gegründeten 
Demokratie, sich nur mit dem Individuum zu befassen, die natio- 
nale Kollektivität eines bestimmten Augenblickes hingegen zu ver- 
nachlässigen, die geschichtliche Einheit einer Nation aber, deren 
Wurzeln sich im Dunkel der Vorzeit verlieren und deren Zukunft 
ins Unendliche reicht, überhaupt zu leugnen. Denn alle diese drei 
Einheiten haben ihre Lebensrechte und Pflichten und dürfen sich 
gegenseitig nicht beeinträchtigen. 

Die Demokratie befaßt sich nur mit der Sicherung von Rechten 
des Individuums. So glaubt das Individuum, mit seinen unbe- 
grenzten Rechten die ganze Kollektivität mißbrauchen und be- 
stehlen zu können. Diese aber ihrerseits opfert ihrem Gegenwarts- 
interesse die Rechte der Nation; so werden unsere Wälder und 
Bodenschätze hemmungslos ausgebeutet und man vergißt unsere 
Kinder und Kindeskinder. 

Harmonie kann nur durch Wiedereinsetzung der natürlichen 
Ordnung hergestellt werden. Das Individuum hat sich der Kol- 
unterzuordnen und die Kollektivität wiederum der Na- 
ion. 

Endlich aber ist es nicht etwa so, daß in der Demokratie 
wenigstens das mit so vielen Rechten ausgestattete Individuum 


herrlich lebe. In Wirklichkeit ist es rechtlos. Es hat seine Rechte 
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Politikern, Bankiers und Wahlagenten Br 
bliche Wohltat für das Individuum: In re 
heimlicher Perfidie hat sich freimaurerische Demokratie ER 
densapostolat auf Erden angemaßt, proklamiert aber zugleich de 
Krieg zwischen Menschen und Gott. Die Perhdie liegt im Gebraud 
des Erlöserwortes vom „Frieden auf Erden 5 während Er ver. 
urteilt und zum Feind der Menschheit erklärt wird. Zum S ein 
wird vorgegeben, man wolle die Menschen vor dem Tod ai Krieg 
schützen, in Wahrheit aber wird das teuflische Ziel erreicht, 2 
zu ewigem Tode zu verurteilen. 


an eine Kaste von 
loren. Die letzte ange 


(1., 1932) 


DAS VOLK 


Ein Volk umfaßt nicht allein seine gegenwärtig lebenden An- 
gehörigen; ihm gehören auch die Seelen der Toten an und die 
Gräber der Ahnen und alle folgenden Generationen. Ein Volk 
gelangt zum Bewußtsein seiner selbst, wenn es sich dieser Ganz- 
heit bewußt ist. Ihm eignet ein physisches, biologisches Patri- 
monium: Fleisch und Blut. Ein materielles Patrimonium: die Erde 
des Landes und ihre Schätze. Ein spirituelles Patrimonium, das 
vor allem seine Anschauung von Gott, der Welt und dem Leben 
umfaßt. Die Grenzen dieses Bereiches sind gesetzt von der Aus- 
dehnungsfähigkeit ihres inneren Glanzes. Auch der Glanz seiner 
Ehre hängt von der Fähigkeit dieses Volkes ab, sich in seiner 
historischen Existenz den Normen seiner Gott-, Welt- und Lebens- 
anschauung zu konformieren. Endlich aber gehört zu diesem spiri- 
tuellen Patrimonium eines Volkes seine Kultur. 

All diese drei Patrimonien haben ihre Bedeutung und müssen 
vom Volke verteidigt werden. Am bedeutendsten aber ist die 
Bedeutung des spirituellen Patrimoniums, da es allein das Siegel 
der Ewigkeit trägt und allein die Jahrhunderte zu überwinden 
vermag. So überleben die Griechen der Antike weder in ihrer — 
noch so athletischen — Physis, von der nichts zurückblieb als 


Staub, noch in ihrem allfälligen materiellen Reichtum, sondern 
in ihrer Kultur. 
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in Ewigkeit in sei I 

Ein Yolls lebuun vis er Tanem Konzept, iniseiner hr 

N ner Kultur. So muß es nicht allein seinen Physischen And 
. teriellen Interessen folgen, sondern auch der Linie seiner histo 
& a 


‚schen Ehre. Folglich nicht Brot um jeden Preis, sondern Ehre 
er jeden Preis. 


(I, 1932) 


DAS LETZTE ZIEL EINES VOLKES 


Ist es das Leben? 

Wenn es das Leben ist, so interessieren die Mittel nicht, die 
die Völker gebrauchen, um es zu sichern. Alle sind gut, sogar die 
schlechtesten. 

Es stellt sich damit die Frage: Wovon lassen sich die Völker 
in ihren Beziehungen zu anderen Völkern leiten? Nach dem 
Tiere in ihnen? Nach dem Tiger in ihnen? Nach dem Gesetze der 
Fische des Meeres oder der Tiere des Waldes? 

Das Endziel ist nicht das Leben. Sondern die Auferstehung. 
Die Auferstehung der Völker im Namen des Erlösers Jesus 
Christus. Die Schöpfung, die Kultur sind nicht, wie man geglaubt 
hat, ein Zweck, sondern nur ein Mittel, um diese Auferstehung 
zu erreichen. Es ist die Frucht des Talentes, das Gott in ein Volk 
gesät hat und für das es die Verantwortung trägt. Es wird eine 
Zeit kommen, da alle Völker der Erde auferstehen werden, mit 
all ihren Toten und all ihren Königen und Kaisern. Und ein je- 
des Volk wird seinen Platz haben vor Gottes Thron. Dieser 
letzte Augenblick der „Auferstehung von den Toten“ ist das 
höchste und sublimste Ziel, zu dem sich ein Volk erheben kann. 

Das Volk ist also eine Einheit, deren Leben sich auch jenseits 
des Irdischen verlängert. Die Völker sind Realitäten auch im 
Jenseits, nicht nur auf dieser Welt. 

Der heilige Johannes verkündet seine Sicht des Jenseits: 

»Diese Feste bedarf weder der Sonne noch des Mondes, sie 
zu erleuchten, denn sie wird erhellt von Gottes Ruhm und ihr 

uchter ist das Lamm. Die Völker werden wandeln in diesem 
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Licht und die Kaiser der Welt werden + sie ihren Ruhm 
ihre Ehre tragen.“ (Apokalypse, 21, 23, 24). 
ieder: 

Ser sich nicht fürchten, 0 Herr, und wer wird ER: 
Deinen Namen rühmen? Denn ‚Du nur bist heilig und alle Völker 
werden kommen und sich neigen vor Dir, denn Dein Gerich 
wurde offenbar.“ (Apokalypse, 15, 4). 

So hat denn Gott, wie jedem Volk der Welt, auch unseren, 
| Volk eine Sendung gesetzt, Gott hat uns ein historisches Schicksal 

mt. 
erste Gesetz, das ein Volk befolgen muß, ist es, auf der 
Linie dieses Schicksals zu schreiten und die ihm anvertraute 
Sendung zu erfüllen. 

Unser Volk hat seine Waffen nicht sinken lassen und wurde 
auch nicht fahnenflüchtig angesichts seiner Mission, so schwer 
und so weit sein Golgathaweg ihm auch war. 

Auch nun erheben sich vor uns bergehohe Hindernisse. 

Wir aber, wir Angehörigen einer schwachen und feigen Genera- 
tion, werden wir etwa unter dem Druck der Drohungen die Linie 
unseres Schicksals verlassen und damit unsere Mission als Volk 
in dieser Welt? 


Und 


(1., 1936) 


DIE MONARCHIE 
UND DAS GESETZ DER MONARCHIE 


Die Monarchie steht an der Spitze der Völker und über der 
Elite. 


Ich verwerfe die Republik. 

Die Geschichte sah gute Monarchen, sehr gute, schwache oder 
schlechte, Einige erfreuten sich der Ehrungen und der Liebe der 
Völker bis zum Lebensende, anderen wurde das Haupt abgeschla- 
gen. Es waren also nicht alle Monarchen gut. Die Monarchie aber 


war immer gut. Man darf den Menschen nicht mit der Institution 
| verwechseln und falsche Schlüsse ziehen. 
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n schlechte Priester geben, 
2 luß ziehen, daß wir die Kir 


aber wir können daraus nicht 
che auflösen Müssen und Gott 


gut, R R = 
je mehr er sich von dieser Lebenslinie des Volkes entfernt oder 


sich ihr entgegensetzt. Das ist das Gesetz der Monarchie. Es gibt 
auch andere Linien, die den Monarchen versuchen können: die 
Linie der persönlichen Interessen, die eines Klasseninteresses, die 
Linie eines Gruppeninteresses, die Linie fremder Interessen — 
innerhalb oder außerhalb der Grenzen. 

Sie alle muß er verlassen und der Linie des Volkes folgen. 


(1, 1936) 


DER ZWEITE LEGIONARE WAHLSIEG 


Nach den ersten Teilwahlen vergingen nur vier Monate, und 
das junge legionäre Heer stellte sich zu einem neuen Kampf. 
Zu Beginn des Jahres 1932 wurde im Mittleren Osten ein Parla- 
mentssitz vakant erklärt. Ich studierte die Lage. Bei den allge- 
meinen Wahlen hatten wir hier nur fünfhundert Stimmen er- 
halten. Die Provinz war schwach; aber sie wurde von den drei 
benachbarten Provinzen gut eingerahmt, so daß ich ohne Schwie- 
figkeiten deren Legionäre einsetzen konnte. 

Es schien mir, daß der Sieg möglich sei. Ich dachte an die 

ichtigkeit und den Widerhall, den ein neuer Sieg haben könnte. 
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3 . der jüngsten Organisatio 

i anderfolgende Siege < ten | n 
nn ns Parteien hätten ihr Prestige in den Augen 
a nn oehoben. Ich entschloß mich, INEIIEH Vater kandi die 
Sr Die Wahlen wurden für den 17. März angesetzt, 

zu . 


Am 9. Januar erließ ich in der ganzen Provinz ein Manifest 
Am 10. Januar traf mein Vater mit einem ersten Kommando ei 
vier weitere folgten. = 

In den drei ersten Wochen erzielten die Schnelligkeit und Tap- 
ferkeit der kleinen legionären Truppe für uns in der gesamten 
Provinz eine Strömung der Sympathie. Im schweren Winter, in 
Schnee und Eis, vermochten die politischen Parteien sich nicht zu 
bewegen; sie erwarteten bessere Zeiten. Die Legionäre aber eilten 
über die Berge, bis zum Gürtel im Schnee und durch Schneestürme 
von Dorf zu Dorf. 

Anfang Februar aber begann der Kampf schwierig zu werden, 
Alle vier führenden Parteien bekämpften uns mit einer bisher 
unerhörten Hartnäcigkeit. Die Regierung ging zu Terrormaß- 
nahmen über. 


über 
des 
ten 


Ich fühlte die Notwendigkeit, Verstärkungen zu entsenden, 
aber meine letzten Reserven lagen in der Hauptstadt. Damit 
stellte sich für uns ein schweres Problem, das Problem des Trans- 
portes. Wir hatten kein Geld. So rief ich die Legionäre zu mir 
und schlug ihnen vor, zu Fuß von der Hauptstadt bis in die 
Provinz, fast dreihundert Kilometer weit, zu marschieren. Ich 
bedeutete ihnen, daß dieser Marsch mehr zum Siege beitragen 
würde als hunderttausend Manifeste. 


Die Legionäre nahmen den Vorschlag mit Begeisterung an. Fünf- 
undzwanzig von ihnen marschierten zehn Tage durch Schnee- 
stürme und wurden von der Bevölkerung freudig aufgenommen. 
Die Verfolgung steigerte sich aber bis zu höchstmöglicher Span- 
nung. Der Gendarmerieoberst der Provinz verfügte über starke 
Kräfte. Der Innenminister hatte ihm befohlen, die Legionäre aus 
der Provinz zu vertreiben und sei es auf Tragbahren. Das kleine 


Kommando konnte nicht weiter vorrücken. So entsandte ich drei 
neue Kommandos in den Norden. 


Zwei der Kommandos des Nordens drangen durch schwere 
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me über vierzig Kilometer vor und hatten mehrere 
ndete zu beklagen. Von weit überlegenen Streitkräften de 
Verwu are aufgehalten, verbarrikadierten sie sich auf de r 
Gain den eines verlassenen Hauses und widerstanden hier er 
Dach Seine Nahrung und Wasser achtundvierzig Stunden lang. 
ang ihnen schließlich in einem schweren Nachtmarsch _. 
r Führung eınes Priestersohnes, dessen Vater die Fremden 
(918 unter tragischen Umständen erschossen hatten — sich durch- 

lagen. Am Ende aber wurden beide Kommandos von über- 
zu en Kräften eingekreist und nach der Provinzhauptstadt 
ae Mein Vater wurde verhaftet und in einer Regiments- 
kaserne eingesperrt. 

Das dritte und schwächste ‚Kommando wurde völlig dezimiert, 
Bei seinem Versuch, abends in ein Dorf einzudringen, wurde es 
von der Gendarmerie angegriffen. Der Anführer fiel als erster, 
von einem Kolbenhieb getroffen, bewußtlos nieder. Er lag in 
einer Blutlache. Die andern Legionäre weigerten sich zurückzu- 
gehen. Sie griffen waffenlos an und versuchten ins Dorf zu ge- 
langen. Einer nach dem andern stürzte und blieb bewußtlos liegen. 
Der letzte griff allein an. Er brach unter den Kolbenhieben in 
die Knie, erhob sich nochmals und griff neuerlich an. Er brach 
neben seinen Kameraden zusammen. Sie alle lagen bewußtlos in 
ihrem Blute. Die Gendarmen schleiften sie durch den Schnee, 
zwei Kilometer weit, zu ihrem Posten. Um ein Uhr nachts brachte 
ein reitender Bote die Nachricht in die Provinzhauptstadt. Die 
hier soeben um Mitternacht eingetroffenen Legionäre brachen 
sofort zu Fuß auf, um ihren verwundeten Kameraden beizuste- 
hen. Nach einem Kampf von drei Uhr dreißig bis fünf Uhr mor- 
gens und nachdem die Gendarmen alle ihre Patronen verschossen 
hatten, besetzten die Legionäre den Gendarmerieposten. Sie fanden 
hier die noch bewußtlosen Kameraden auf dem Boden liegend. 
Sie hoben sie auf und brachten sie zunächst ins Spital. 

Wiewohl wir uns im Rahmen der vollsten Legalität gehalten 

tten, verfügte die Regierung, unter Verletzung der Verfassung 
und der Gesetze, unsere Auflösung. Neuerlich wurden unsere 
Heime besetzt und versiegelt. Unsere Druckerei wurde geschlos- 
‘en. Von der Presse angegriffen, waren wir nicht mehr in der 


R chneestü 


Feueh; 


unter de 
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gen. Ich versuchte, im Parlament zu sPrech 
der Mehrheit niedergeschrien. en, 
wurden evakuiert. Eine dreißig Mann stark 
Gruppe war auf den Bahnhof gebracht worden, um abges choben 
zu werden, aber sie durchbrach die Cordons und besetzte den 
Wartesaal, wo sie sich verbarrikadierte und vierundzwanzig Srune 
den lang widerstand, bis sie mit Tränengas ausgeräuchert Wurde, 

Aber die Kandidatur vermochten unsere Feinde nicht zu NE 
hindern. Die Wahlen wurden um einen Monat verschoben, auf 
den 17. April. Mein Vater wurde wieder in Freiheit gesetzt und 
warf sich in den Kampf. Wieder gelang es Legionären der Nad.- 
barprovinzen, in das Wahlgebiet einzudringen. Eines dieser Kom- 
mandos mußte den Grenzfluß bis zum Hals im Wasser über- 
schreiten, da alle übrigen Zugänge versperrt waren. Diese Legio- 
näre langten völlig durchnäßt in den Wahlbüros an. 

Am 17. April begann die Abstimmung. Sie dauerte Tag und 
Nacht. Am 18. April, fünf Uhr morgens, wurde der legionäre 
Sieg bekanntgegeben. 

Dieser zweite legionäre Wahlsieg über die Koalition aller Po- 
litiker, errungen durch den eisernen Willen der Legionäre, ihre 
Tapferkeit und ihr Blut, rief im ganzen Lande eine unbeschreib- 
liche Begeisterung hervor. 


Lage, uns zu verteidi 


wurde aber von 
Die Kommandos 


(1., 1936). 


NEUERLICH IM PARLAMENT 


Wir waren physisch und materiell erschöpft. Seit dem 15. De- 
zember 1929 standen wir in ununterbrochenem Kampf. Im Som- 
mer 1930 und Winter 1931 war ich eingekerkert. Im Frühling 
1931 kämpfte ich in den allgemeinen Wahlen, im Sommer 1931 
und Winter 1931 in Teilwahlen und im Juni 1932 hatten wit 
uns wieder zur allgemeinen Wahl zu stellen. Die Regierung des 


Gelehrten war gefallen und die zur Regierung berufene Bauern- 
Partei löste das Parlament auf. 
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Trotz dieser Kämp fe en “ die Organisationsarbeit m 
zen andestoreahla ttetewıem Vorjahre in 17 Bezirken kan- 
er so stellten wir uns nun in 36 Bezirken zur Wahl. Den 
eisen Streit um Listenplätze gab es bei uns nicht: unter ee 
aren schlägt sich niemand um Plätze, sie verlangen vielmehr als 
 istenletzte eingereiht zu werden. Ein Teil unserer Bezirksorga- 
nisationen freilich konnte die Wahltaxen einfach nicht aufbringen, 
Ich eilte buchstäblich bis zum letzten Tag herum, die Gelder zu 
beschaffen, vergeblich, ehe die Beschaffung der Gelder durch eine 
Anleihe gelang. 

Der Wahlkampf nahm den Charakter einer Verfolgung an. 
Wir kämpften nun auf breiter Front und waren daher schwächer. 
Ganze Kommandos wurden zusammengeschlagen, unsere Lehrer, 
Geistlichen und alten Gönner schwer mißhandelt. Aber wir ver- 
doppelten unsere Stimmenzahl. Die Garde erhielt 70000 Stimmen 
und damit den Anspruch auf fünf Mandate. 


Wieder im Parlament, kämpfte ich gegen die Regierung, von 
der so wenig zu erwarten war, wie von ihren Vorgängern. Ihre 
Maßnahmen und Gesetze waren nur Palliative zur Verewigung 
eines traurigen und bitteren Zustandes. 


Als hauptstädtische Arbeiter auf Befehl des Innenministers zu- 
sammengeschossen wurden, hielt ich es für meine Pflicht, für sie 
zu sprechen: 


„Es ist schlimm, daß die unglücklichen Arbeiter auf die Straße 
gingen; schlimmer aber wäre es für sie und für unser Volk ge- 
wesen, hätten sie angesichts himmelschreiender Ungerechtigkeit 
ihr Haupt unter das Joch gebeugt und das Land ausbeuterischen 
Politikern überlassen. Wie alle gesund fühlenden Menschen fürchte 
ich mich nicht vor dem Kommunismus. Ich fürchte, daß diese 
Männer, die ihre Werkstätten verließen, nichts zu essen haben, 


daß sie hungern. Mehr noch aber fürchte ich den Durst nacı Ge- 
rechtigkeit,“ 


(1, 16. und 23. Februar 1933) 
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DAS TODESKOMMANDO 


Im Herbst und Winter 1932 hatten die Legionäre sich zu 2 
holen. Nach dreieinhalb Kampfjahren verdienten sie Ruhe. 

In allen Provinzen breitete sich die Bewegung aus, der Nad.- 
wuchs der Kreuzbrüderschaften zog in den Universitäten ein. 
Seit zwei Jahren hatte ich mich in der Hauptstadt niedergelassen, 
In ihrer studentischen Bewegung rückten die Legionäre an erste 
Stelle, in ihren intellektuellen Kreisen wurde ein Umschwung 
fühlbar. Starke Gruppen stießen zu uns und überall pulsierte ein 
reges geistiges Leben der Legion. 

Durch Tagesbefehl vom 10. Dezember 1932 wurde der erste 
höhere Grad der legionären Hierarchie geschaffen, der Grad 
eines Legionärkommandanten. Alle Legionäre der Serien 1927 
und 1928, die das Gelöbnis abgelegt hatten, stiegen zu Hilfs- 
kommandanten auf, wozu später noch der Grad eines legionären 
Instruktors kam. Schließlich aber wurde der höchste Grad eines 
Kommandanten der Frohen Botschaft Mariae geschaffen. Empfan- 
gen und begleiten ließ ich mich allerorten in erster Linie von den 
Verwundeten, in zweiter von den Verfolgten, in dritter von den 
legionären Kämpfern und in vierter Linie von den Freunden der 
Legion. 

Mit unserem sichtlichen Wachstum verschärfte sich die Ver- 
folgung. Wer sein Studium abschloß, erhielt keine Stellung, es 
sei denn um den Preis einer Verleugnung seines Gewissens und 
seines Glaubens. Der Staat wurde zur Schule des Verrates. Vom 
Straßenpolizisten bis zum Bürgermeister und Präfekt standen 
wir nur Feinden gegenüber, die uns Tag und Nacht verfolgten. 
Bauern wurden gefesselt und geschlagen von Posten zu Posten 
geschleppt, Arbeiter von ihren Plätzen verjagt. Wir hielten un$ 
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stens an den gesetzlichen Rahmen, aber es schien, als sei 
a osung aller Regierungen: „Wenn wir euch nicht wegen Ge- 
je 


esverletzung vernichten können, = brechen eben wir die Ge- 
er Wollt ihr nicht illegal sein, so sind wir illegal.“ Man hatte 
setze: die Gerichte geschleppt, aber alle Urteile hatten die Lega- 
uns ie Bewegung bekräftigt. Kein einziges Urteil fiel gegen uns. 
Ken ssse aber beschuldigte uns, im Solde des Auslands zu stehen 
35 => Ischgeld zu fabrizieren. Wochenlang unternahmen wir alles, 
TE htisställungen zu erlangen. Vergeblich. Der Feldzug gegen 
2 a gesteuert. Unsere Jugend duldete. Doch hütet euch vor 
: ie dulden! 
dieses Seelenzustandes der ganzen legionären Jugend 
war das nenn | =. 

Mai 1933 bildete sich ein Kommando von. sechze 
a mit einem Geistlichen an der Spitze. Ehe sie auf 
unserem Lastauto — dem „Zicklein* — aufbrachen, um das halbe 
Land zu durchfahren, gaben sie sich den Namen des Todeskom- 
mandos. Vor ihnen lag die bisher größte legionäre Expedition. 
An Geld hatten sie nur drei Tausender für Benzin bei sich; für 
das andere konnte nur Gott sorgen und Menschen, die ihnen 
unterwegs helfen würden. Sie zogen aus, die Gesetze des Landes 
in den Händen. Sie sollten die Legalität wahren, aber sich zur 
Wehr setzen gegen Illegalität. 

Man hielt sie auf, man stellte sie, Polizei und Gendarmen 
griffen sie an. Richteten sich Revolver gegen sie, so Ss sie 
nieder und deckten mit ihrer Brust die Räder des „Zickleins“. 
Am Rande einer Stadt erwartete sie eine mit en 
ausgestattete Sperre, Sie wurden verhaftet. Der Staatsanwalt 
ließ sie wieder frei. Denn sie hatten nichts getan, keine Reden 
gehalten und keine Volksversammlungen. Sie sangen: das war 
alles. 

Die Menge begriff und emfing sie mit Blumen, gab ihnen zu 
essen und schenkte ihnen Benzin. Wohin sie kamen, riefen sie 
Begeisterung hervor. R 

Im Industriegebiet kam ich vor ihnen an. Ich hatte hier zu 
unseren Wählern zu sprechen und ihnen Rechenschaft über unsere 
Tätigkeit im Parlament zu geben. Das war legal. Das war völlig 
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legal. Aber wenn es um uns ging, so gab = ana seine Gesetze 
che einmal in Kriegszeiten hatte es soviel Militär im Industrie. 
gebiet gegeben. Offensichtlich wollte man uns ın eine Falle ]o Es 

oO . 


Das Todeskommando rollte weiter bis zur Westgrenze, Hier 
hatten die Gendarmen Bauernmassen aufgehetzt und ihnen Vor 
gelogen, eine Bande von Kommunisten sei aus ‚dem Auslande über 
die Grenze gedrungen. Die Bauern stürzten sich mit Haken ung 
Heugabeln auf die Legionäre, die nicht einmal soviel Zeit hatten, 
zu erklären, wer sie waren. Alle wurden verwundet, viele von 
ihnen schwer. Sie wurden eingekerkert und wegen „Rebellion“ 
vor Gericht gestellt, sie wurden freigesprochen und die Beyölke. 
rung stellte sich auf ihre Seite. Ich begleitete sie bis zum Grab 
des Königs der Berge. 

Meinen Vater fand ich in einem Bauernhause im Blute liegen, 
Er hatte als Abgeordneter zu seinen Wählern zu sprechen, aber 
eine Masse von Gendarmen war in den Saal gedrungen und hatte 
mit den Kolben zugeschlagen. Trotz parlamentarischer Immuni- 
tät und verfassungsmäßig garantierter Rechte. 

Legalität, o Legalität! 

Ich entschloß mich, an gleicher Stelle eine Protestversammlung 
abzuhalten, aber ein Regiment Infanterie und ein Gendarmerie- 
bataillon sperrten die ganze Stadt ab und in der nächsten Stadt des 
Industriegebietes geschah das gleiche. So hieß ich meinen Vater 
und alle Legionäre abziehen und blieb hier allein. Die Gegenwart 
einer noch so geringen Zahl von Legionären hätte Vorwände 
zu Konflikten gegeben. Die Gegenwart eines einzelnen Mannes 
inmitten eines Aufgebotes solcher Kräfte gab sie nicht. Und es 


hätte wenig Ruhm bedeutet für so viele, sich auf einen einzigen 
zu stürzen. 


Die Bauern der Umgebung suchten aber über eine Brücke zu 
gelangen, die von Militär besetzt war. Dieser Kampf dauerte 
zwei Stunden. Die Truppe schoß mehrere Salven ab. Ein Bauer 
fiel und drei Legionäre des Todeskommandos wurden zum zwei- 
tenmal schwer verwundet. 

Das ganze Todeskom 


mando und eine Gruppe legionärer Stu- 
denten wurde abgeführ a 


t. Sie sollten „abgeschoben“ werden und 
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Fahrkarten in der Provinzhauptstadt holen, Hier aber 
h es statt Fahrkarten eine Massenverhaftung ohne Haftbefehl, 
Ele fünfzig Legionäre protestierten vergeblich. Sie ließen keinen 
‚fe] aufkommen, daß ihre Verhaftung ungesetzlich sei, daß — 
Zwei Tr Wortlaut der Verfassung — niemand ohne Haftbefehl 
Be fängnis gebracht werden könne und daß die betreffende 
ins ° de das Gesetz mit Füßen trete. Nach Mitternacht brachen 
Behör Gefängnistor auf und marschierten in geschlossener Kolon- 
sie.das Hause des Staatsanwalts. Sie rapportierten ihm das Vor- 
‚ Sie blieben bis zum Morgen im Hofe seines Hauses und 
n, mit ihm, ins Gefängnis zurück. Diesmal erließ man gegen 
kehrte n Haftbefehl „wegen Erbrechung eines Gefängnistores.“ 
= ER endete mit Freispruch, da die Verhaftung ungesetzlich 
2 Sie hatten sich den gesetzlichen Bestimmungen konformiert, 
u sie den Staatsanwalt verständigten. Nochmals wurde es 
endet bewiesen, daß nicht die Legionäre es waren, die Un- 
ordnung hervorriefen, sondern die Behörden selbst, die das Ge 
setz nicht verteidigten, sondern mit souveräner Mißachtung 
brachen. u 
Nach zwei Monaten kehrte das Todeskommando in die Haupt- 
stadt zurück. Seine Kämpfe, seine Leiden, seine Mißhandlung, 
seine Prozesse und seine Wunden hatten die Seele des Landes 
aufgewühlt. Aller Verfolgung, allem Widerstand der Behörden 
zum Trotz hatte die Legion im ganzen Lande Fuß gefaßt. 
Nun galt es anzuhalten und das legionäre Erziehungswerk 
durch Arbeitslager zu vertiefen. Wen könnte diese schweigsame 
Tätigkeit beunruhigen, die doch jenseits der politischen Ebene lag? 


(I, Mai 1933) 


sich ihre 


ne zum 
gefallene 


DER STAUDAMM 


Noch im Verlaufe des Winters kamen mir Klagen aus dem 
Überschwemmungsgebiet Mittel/Ost zu. Alljährlich wurden mehre- 
te tausend Hektar überflutet. Die Bauern baten um unsere 
Hilfe, Ich entsandte zuständige Ingenieure, und nach Planung 
Eines Staudammes befahl ich allen Legionären dieser Regıon, sich 
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1933 zur Eröffnung eines Arbeitslagers einzufinden, 
ich folgenden Befehl: 


am 10. Juli 
Hierzu erließ 


aden, 

Se des Lichtes stellt sich niemals dringender 
Augenblicke der Erblindung. 

So stellt sich auch das Problem der Konstruktion niemals dein. 
sender als im Augenblicke, da die Menschheit das klare Beriußs 
= erlangt, daß alles zusammenbricht. 

Wenn alles allmählich sich dem Untergang zuwendet, so wende; 
sich die menschliche Seele dem Entgegengesetzten zu, sie geht zit 
Gegenangriff über, der sich bekundet durch die unstillbare Sehn- 
sucht, von Grund auf zu bauen, durch Arbeit Bauten zu erheben, 
zu konstruieren. 

Niemals hat sich in Europa dieses Problem dringlicher erwiesen 
als heute, da die Kriegszeit eine Ruine hinterließ und die Nad- 
kriegszeit täglich neue Ruinen hinzufügte. 


> als im 


In unserem Lande aber wendet sich unsere Seele nach fünzehn 
Jahren großsprecherischer aber steriler Reden vom Worte ab und 
sucht die Richtung der Tat. 


Auch wir wollen konstruieren: von der Wiederherstellung einer 
zerstörten Brücke zum Wiederaufbau einer Straße, zur Verwand- 
lung eines Wasserfalles in motorische Kraft und vom Aufbau einer 
neuen Bauernwirtschaft zum Aufbau eines neuen Dorfes, einer 
Stadt, eines neuen Staates. 


Das ist die historische Berufung unserer Generation: auf den 
Ruinen von heute erbauen wir ein neues, ein stolzes Land. 


Im heutigen Lande vermag unser Volk seine Sendung als Schöp- 
fer einer eigenen Kultur und Zivilisation Osteuropas nicht zu er- 
füllen. 

Legionäre, 

Diese Wahrheiten haben mich veranlaßt, Euch in die Mitte des 
Landes zu berufen. Mit Euren eigenen Armen sollt Ihr jenen 
tiesigen Staudamm errichten, der Euren Namen über Jahrzehnte 
hinweg tragen wird. 
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Das neue Land wird nicht aus dem Kartenspiel der Klubs her- 
chen, noch aus den Kaffeehäusern oder Kabaretten noch au 
GE Riggängerischen Pflastertreterei der Don Juans. 
= on ervorgehen aus dem Heroismus Eurer Arbeit. 
Ich empfehle: 
5) Unterwegs vollkommene Ordnung. Reaktionen auf Proyo- 


kationen sind verboten. Es gilt, den Zweck zu erreichen: ans Ziel 


zu gelangen. a 
Die Kommandanten tragen hierfür die volle Verantwortung. 


b) Am Ziel habt Ihr Euch in jeder Hinsicht beispielhaft zu ver- 
halten; freundliches Betragen mit allen, insbesondere aber hin- 
sichtlich der Beharrlichkeit und Arbeit. 

c) Sollten sich zweifelhafte Elemente einschleichen, so sind sie 
beim ersten Versuche, vom rechten Weg abzuweichen, heimzu- 
senden und mit hierüber persönlich Bericht zu erstatten. 

d) Ich selbst treffe Montag Morgen, am 10. Juli, ein. 

Im Morgengrauen vor Arbeitsbeginn ist mit allen Geistlichen 
der Umgebung ein Gottesdienst abzuhalten. 


Kameraden, 
Ihr steht im Begriff, ein neues Blatt in der Geschichte der legio- 
nären Schlachten aufzuschlagen. 


Wieder einmal, wie schon so oft, wird das Land in Euch seine 
Helden sehen. 

Begebt Euch also herzhaft an die Stätte, an der Eurer eine 
schwere Arbeit harrt, die aber ein Opfer bedeutet und somit 
einen neuen Schritt zu unserem Sieg, zu unserem legionären 
Land. 

Ich erwarte Euch also alle auf unserem neuen Kampfplatz. 

23. Juni 1933, 


Bald darauf aber belehrte mich ein Akt unerhörter Grausam- 
et, daß uns alle Wege verschlossen waren und wir uns zum 
„ode bereiten mußten. In dieser drückenden Atmosphäre richtete 
ich folgendes Schreiben an den Ministerpräsidenten: 
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Herr Ministerpräsident, 

Unser Martyrium, das wir ım vergangenen Jahrzehnt in unse. 
rem eigenen Land um unseres christlichen Glaubens an unser Volk 
erlitten, vermag ich Ihnen hier nicht in wenigen Zeilen zu Be 
schreiben. 

Ich werde Ihnen nur sagen, daß seit einem Jahrzehnt all Unsere 
Regierungen auf uns einschlugen, bis sie ermatteten. 

Niemand aber fragte sich, Herr Ministerpräsident, ob wir noch 
die unendlichen physischen und moralischen Qualen ertragen kön- 
nen, die mehrfach die Grenzen unserer Widerstandsfähigkeit er. 
reichten. 

In dieser ganzen Zeit haben wir sie alle, mit Aufgebot aller 
Kräfte erduldet. Wir sind bedeckt mit Wunden, niemals aber 
beugten wir das Haupt. Letztens aber, unter Ihrer Regierung, 
traten die Verfolgungen und Mißhandlungen in ihre schärfste 
Phase. Sie greifen unsere Ehre an. 

Ich werde Ihnen keinen längeren Bericht erstatten. 

Sie erinnern sich gewiß, daß ich Sie vor zwei Monaten auf- 
suchte, um Sie zu befragen, worin wir gefehlt hatten, womit wir 
die Verfolgung verdienten, die eben erst an ihrem Anfang stand, 
und Sie erinnern sich wohl, daß Sie mich fragten: 

„Weshalb beginnt Ihr nicht eine konstruktive Arbeit?“ 

„Herr Ministerpräsident“, antwortete ich, „wir haben uns ent- 
schlossen, im Überschwemmungsgebiet einen Damm zu bauen. 
Haben Sie etwas dagegen einzuwenden?“ 

— „Nein. Sehr gut. Sehr schön.“ 

Einen Monat vor Arbeitsbeginn reichte ich das Gesuch beim 
Ministerium für Offentliche Arbeiten ein. Ich besprach den Plan 
mit den zuständigen Ingenieuren. Am 10. Juli sollte die Arbeit 
beginnen. Sie sollte nicht etwa eine Jugenderholung sein, sie sollte 
unsere Jugend in den Dienst großer Notwendigkeiten stellen, sie 
sollte tausend Jünglinge zur konstruktiven Tat erziehen, zehn- 
tausende anderer hierzu ermahnen. Sie sollte den breiten Volks- 
massen ein Beispiel geben, die seit Jahren vergeblich darauf warten, 
daß der Staat baufällige Brücken und verlotterte Straßen wieder- 


herstelle, die ihre Gemeinschaftsarbeit an einem Tage wiederher- 
stellen könnte, 
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ar dies eine Mahnung an das ganze Land und e; 
die sich einbilden, daß ein mächtiges Land 
inschaftlichen Arbeit, sondern aus dem Mitle 


ne Lehre 
nicht aus 
id anderer 


Es W 
für jen® 
unserer EM? 
entstehen könne. ER 

Zur Unterbringung und Verköstigung der Arbeiterschaft sandte 
“ verläßliche Männer voraus. Aber sie wurden festgenommen 
j dmit Ketten aneinandergefesselt abgeschoben. Zwei hauptstädti- 
Es Studenten wurden von der Ortspolizei insultiert und ge- 
hlagen und mit auf den Rücken gefesselten Händen öffentlich 
durch die Stadt geführt und zwangsweise heimgeschickt. 

Am 10. Juli langten die ersten zweihundert Jünglinge an, meist 
Studenten. 

Statt für ihre guten Absichten mit offenen Armen empfangen 
zu werden, sehen sie sich dem Provinzpräfekten, dem Staatsan- 
walt, einem General der Gendarmerie und einem Oberst sowie 
mehreren hundert schußbereiten Gendarmen gegenüber. Eine 
Kompanie Infanterie war ausgerückt. Maschinengewehre standen 
schußbereit. Die Legionäre wurden in aggressivster Weise aufge- 
fordert, die Ortschaft sogleich zu verlassen. 

Angesichts dieser Lage und dieser Drohungen warfen sich die 
zweihundert Jünglinge zur Erde, in den zwei Handbreit hohen 
Schlamm und begannen zu singen: „Mit uns ist Gott“. 


Die Gendarmen wurden zum Angriff befohlen. Ihrer mehrere 
Hundert traten die Legionäre mit Füßen, versetzten ihnen Fuß- 
tritte auf die Köpfe. Die ärgsten Mißhandlungen begingen der 
Staatsanwalt und der Gendarmerieoberst, der mit eigener Hand 
einem Studenten die Haare ausriß. Die Jünglinge erduldeten alle 
Qualen ohne den geringsten Widerstand und in schweigendem 
Martyrium. Endlich wurden Stricke gebracht. Allen zweihundert 
wurden ‚die Hände barbarisch auf den Rücken gefesselt. So ließ 
man sie im Regen einen halben Tag stehen. 

Inzwischen erschien unser Priester und wurde vom Staatsan- 
walt mit den Worten empfangen: 

»Was ist mit dir, he?“ 


»Ich bin Priester, Ich bin gekommen, um vor Arbeitsbeginn 


die Messe zu lesen.“ 
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‚Du bist kein Priester, du bist ein Esel.“ antwortete ihm d 
Staatsanwalt: „Bindet ihm sofort die Hände auf dem Rücken 2 

Auch der Priester wurde gefesselt und mit allen anderen : 
dieser erniedrigenden Weise in die nächste Stadt transportie 
und im Gendarmeriekommando eingesperrt. Dort wurden sie ne 
erlich insultiert und vom Staatsanwalt, den Gendarmen und Ds 
zisten in abscheulichster Weise mißhandelt. > 

Einige mußten ohnmächtig aus diesen Folterkammern heraus. 
geschleppt werden oder aus den Kellerzellen, in denen sie mit 
Ochsenziemern geschlagen wurden. 

Nach vier Tagen dieser Quälereien wurden sie entlassen, denn 
man konnte ihnen keinerlei Schuld nachweisen. Heute noch fehlen 
fünfzehn von ihnen. Sie kommen zu Fuß über hunderte von Kilo- 
metern nach der Hauptstadt, sie werden von Posten zu Posten 
getrieben, erhalten seit vier Tagen keine Verpflegung, werden 
insultiert und geohrfeigt. 

Herr Ministerpräsident, 

das ist kein isoliertes Ereignis, denn die Wirksamkeit des Be- 
fehles der Regierung ist seit zwei Wochen im ganzen Lande 
fühlbar. 

Ich mache Sie in höflichster Weise darauf aufmerksam, daß 
wir, die wir die Geschichte kennen und die wir um die Opfer 
wissen, die jedes Volk leisten muß, wenn es sich ein besseres 
Schicksal bereiten will, daß wir, die heutige Jugend unseres Lan- 
des, dieses Opfer nicht verweigern. 

Wir sind nicht Feiglinge, die vor dem Opfer fliehen. 

Aber wiederum mache ich Sie darauf aufmerksam, daß ic 
diese Jugend im Gefühle der Menschenwürde und der Ehre er- 
zogen habe. 

Wir wissen zu sterben und werden es beweisen. Wir können ein- 
gekerkert werden. Unsere Gebeine können in den Tiefen der Ge- 
fängnisse verfaulen. Wir können erschossen werden, aber wir kön- 
nen nicht geohrfeigt werden, wir können nicht beleidigt werden 
und man kann uns nicht die Hände auf den Rücken binden. 

Wir erinnern uns nicht, daß unser Volk es in seiner traurigen, 


aber stolzen Geschichte jemals hingenommen hätte, entehrt ZU 
werden. 


76 


Be 4 1,5 


A 


nern Gefilden liegen viele Tote, aber keine Feiglinge 
Auf U d heute freie Menschen, im klaren Bewußtsein ie 
Sr sin d keine Sklaven, und wir sind es nie a 
Bee nehmen wir hin, die Erniedrigung aber nicht. 
Dr Sie gewiß, Herr Ministerpräsident, daß wir solche Tage 
+ nie Ernie drigung und Entwürdigung, nicht leben Köaten. 
an zehn Jahren der Qualen bitte ich Sie, überzeugt zu sein 
er über eine hinreichende moralische Kraft verfügen, a 
da hrenvollen Weg aus einem Leben zu finden, das wir ohne 


inen © 5 7 
hne Würde nicht ertragen können. 


Ehre und oO 


(1,20. Juli 1933) 


Die Qualen dieser Jugend waren indessen noch nicht zu Ende 
und neue, größere, wurden uns bereitet. Die Partei der Banken 
beschuldigte den Ministerpräsidenten der „Schwäche“ und „Tole- 
ranz“; er „kokettiere“ mit unserer „anarchischen Bewegung“. 
Die Ausbeutung des Landes wurde vorbereitet und die Partei 
der Banken kam an die Macht. Und so wurde in Vollendung 
zehnjähriger Leiden uns ohne unsere Schuld die Krönung des To- 
des bereitet. 


(I., Juni — Dezember 1933) 


VOR DER SELBSTSTELLUNG 


Am 10. Dezember 1933, 6 Uhr 30 morgens, veröffentlicht der 
General der Grenze?* den ihm vom Vergessenen hinterlassenen 


Befehl: 


ES TE 


“% Mit dem General der Grenze“ ist General Gheorghe Cantacuzino-Grä- 
; m „ ghe Cantac ( 
IR | gemeint (gestorben am 9. Oktober 1937). Er war Chef der Partei der 
Ra „Alles für das Vaterland“ und galt als „rechte Hand“ Codreanus. 
elt eneral war einer der tapfersten und erfolgreichsten Offiziere des Et 
(Mi FERtEy Ritter des höchsten rumänischen Militärordens „Mihai iR 
en mil; der Tapfere) sowie Träger der Ehrenlegion, und gehörte sowo = 
rischen als auch in den politischen Kreisen Rumäniens zu den ang 


77 


ıırnn m 93 


3 


Kameraden, i i 
En r werdet in Ruhe und mit dem gleichen unbesieglichen Shan 


ben die Entfesselung des Sturmes abwarten. 
2) Ihr werdet niemals daran zweifeln, daß dies der Weg der 
Siege ist. 
Sn werdet Euch den Maßnahmen der Justiz Unterwerfe 
deren Tugenden wir vertrauten und grenzenlos vertrauen Werde 
4) Eure 200000 Wählerstimmen werdet Ihr wie folgt vn] 
und mir hierbei wie bisher ohne zu schwanken gehorchen: 
1) Die Legionäre des Westens werden für den Katholiken sin: 


N, 
n, 
en 


men. 

2) Die Legionäre der übrigen Gebiete stimmen für den Histo. 
riker. 

3) In jenen Provinzen, in denen der Marschall persönlich kan- 
didiert, werdet Ihr ihm Eure Stimmen geben und werdet ihm 
auch in jeder Provinz zur Verfügung stehen, in der er noch kan- 
didieren sollte®. 

4) Ihr werdet für diese drei Männer kämpfen, als ob Ihr für 
Eure eigene Bewegung kämpfen würdet. Ihr werdet Eure ganze 
Kraft einsetzen, um sie siegreich zu sehen, nicht anders, als ob 
Ihr uns selbst siegreich sehen wolltet. 

Diese Männer sind nicht unseres Glaubens; besser aber ist es, 
mit ihnen zu sein, als mit jenen, die scheinbar unseres Glaubens 
sind, denen aber der Charakter fehlt. 

Ich lege aber Wert darauf, festzustellen: Ich habe mich mit die- 
sen drei Männern nicht getroffen, ich habe mit ihnen nicht ge- 


sehensten Persönlichkeiten des Landes. Er entstammte einer seit dem 16. Jahr- 
hundert rumänisierten byzantinischen Fürstenfamilie, aus der einst zwei ost- 
römische Kaiser hervorgegangen waren. General Cantacuzino stand der kämpfen- 
den, patriotischen Jugend seines Landes sehr nahe und stellte sich mit seiner 
Person und seinem Vermögen in den Dienst der Legionärbewegung. Sein Haus 
im Zentrum von Bukarest, in dem er nur ein kleines Appartement für sl 
reservierte, wurde die politische Zentrale der Bewegung. Codreanu, den ia 
außerordentlich verehrte, nannte er „mein Sohn und mein politischer Chef“. — 
D. Hrsg. 

" Der „Katholik“ ist Iuliu Maniu, Chef der Bauernpartei, der trotz aller 
politischen Differenzen und unterschiedlicher Auffassungen in der Außenpoliti 
seine Achtung für Codreanu bewahrte. Der Historiker ist Nicolae Iorga Un 
Wa De te ist Marschall Averescu, ein bedeutender Militär während des Erste 

eltkrieges und Regierungschef im Jahre 1918. — D. Hrsg. 
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sie haben von mir nichts verlangt und 


rochen, ich habe ihnen 


? rsprochen. 
Se SB Euch diesen Befehl aus freien Stücken, im Bewußtsein 


daß Ihr wählen müßt, daß es nicht gut ist, wenn Ihr Eure Stimmen 


annullier t. 


In keinem Falle werdet Ihr mit den Blauen stimmen. 


Kameraden, 
In dieser Stunde erwarte ich von Euch den Beweis Eurer Dis- 


ziplin, Eures Glaubens und des härtesten Widerstandes. Erinnert 
Euch Eurer Toten, die uns verpflichten und die uns befehlen. 

Ich teile mit Euch den Schmerz aller Schläge, die Ihr erhalten 
werdet, ich trinke an Eurer Seite aus dem Becher der Schmerzen 
und der Ungerechtigkeiten, mehr als jemals aber im Glauben, daß 
wir morgen aus dem opfergeheiligten Becher des legionären Sieges 
gemeinsam trinken werden. 

Ich umarme Euch in alter Kameradschaft. 


(IIT., 10. Dezember 1933) 
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NIKADOREN' [CANTECUL NICADORILOR| 


LIED DER 


„29. Dezember 1933 (Rador). Auf den Ministerpräs, 
denten wurde ein Revolverattentat verübt. Auf den 
Perron des Bergbahnhofes von mehreren Ku 
troffen, brach der Ministerpräsident zusammen 
lag trotz ärztlicher Hilfe bald darauf seinen Ve 
gen. ‚Die Yarer Altteueseır wurden sofort verhaftet, Sie 
sind Mitglieder der durch Dekret des Ministeryates 
aufgelösten „ENeren Garde’. Die polizeilichen Erhe. 
bungen sind im Gange. Das Innenministerium hat alle 
erforderlichen Maßnahmen zur Aufrechterhaltung = 


geln ge- 
und er. 
rletzun. 


Ruhe und Ordnung eingeleitet.“ 


Ein Haufen fremder Emporkömmlinge, 


heidnisch und böse im Innern, 
sind bei uns die Herren geworden. 


Im Land herrscht Trauer und Klage. 


Unsere besten Söhne 

wurden totgeschlagen wie Hunde; 
zu Tausenden dämmern in Kerkern 
die tapferen Kämpfer. 


So viele unschuldige Tote 
verlangten nach Rache, 

ein ganzes Volk verblutete, 

wir konnten’s nicht mehr tragen. 


Wir brachen auf zu Dritt 

und banden uns durch einen Eid, 
die Kameraden zu rächen 

und das Land zu retten. 


Der Erzengel half uns, 
den Schuldigen zu strafen. 
Keine Not schreckt uns, 
auch wenn wir sterben. 


(29. Dezember 1933) 


“ Das Wort Nikadoren („Nicadori 


Bestandteilen der Vor- 
Nicolae Constantinescu 


435). — D. Hrsg. 


° Im Manuskript Alexander von Randas fehlt der Text des Liedes der Ni- 


wurde vom Hrsg, eingefügt, der auch für die Richtigkeit der wört- 
ersetzung verantwortlich zeichnet. 


kadoren. Er 
lichen Üb 
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O ceatä de ciocoi sträini, 
Haini la suflet si pägäni, 
Stäpäni la noi ei au ajuns. 
In zarä-i jale, pläns. } 


15 


Copiii nostri, cei mai buni, 
Au fost ucisi ca niste cAini; 
Cu miile zac In inchisori ? 
Vitejii Juptätori. \ bis 


Atäfia morfi nevinovati 
Cereau sä fie räzbunagi; 
Un neam intreg insängera ] .. 
N’am mai putut räbda. \ bis 


Togi trei pornit-am intr’un gänd 
Si ne-am legat prin jurämänt, 
Pe camarazi sä-i ee) bi 
Si ara s’o salväm. 2 


Arhanghelul ne-a ajutat 

Sa pedepsim pe vinovat. 

Nu ne ’nspäimäntä niciun chin, 
Putem sä si murim. 


“) ist ein Kollektivname, gebildet aus 
and Zunamen der drei Mitglieder der a . 
scu, Iancu Caranica und Doru Belimace (vgl. Corneli 
Z. CODREANU, Eiserne Garde, Col. „Omul Nou“, München 1972, S. 434— 


Bee 
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DER TAG DES ERZENGELS 


eraden, . . 
rien den 8. November, feiern wir den Tag des heiligen 
Grzengels Michael. Unsere Gebete beginnen noch heute abend, um 
ee begibt sich jeder von uns individuell in die Kirche 
seiner Pfarrei. 


Wir werden uns der Feste erinnern, die wir in den vergangenen 
ahren an diesem Tage feierten. Und wir werden auch jenes Tages 
gedenken, der einstens ein Tag yon morgen sein wird, wenn alles, 
was in unserem Lande seelisch lebt, den heiligen Erzengel Michael 
feiern wird, den Sieger, dessen heutige Feinde von seiner Größe 
niedergeschmettert sein werden. 

Wir werden für unsere Gefallenen beten und für jene, die im 
Dienste des Landes unserer Träume noch fallen werden. 

Wir verharren in unerschütterlichem Vertrauen auf unsern Tag 
von morgen und auf unser legionäres Land. 

Und wir verharren in unserem unerschütterlichen Glauben an 
des heiligen Erzengel Michaels mitleidloses Schwert. 


(II., 7. November 1934) 


BILANZ DES SCHWERSTEN JAHRES 


Kameraden, 

Das schwerste Jahr ist vorbeigegangen; das schwerste in un- 
serem Kampf; das schwerste, das vielleicht seit hundert Jahren 
die Jugend unseres Volkes erlebte. 

Die Bilanz: 18.000 Verhaftungen, 18.000 Häuser, erbrochen 
von Barbaren, erfüllt mit unschuldigem Blut; 300 Kranke in den 


Gefängnissen, sechs Tote und drei lebendig unter der Erde Be- 
grabene. 


Kameraden, 
Endlich ging alles vorbei; und das Eisen unserer Garde, das 


durch dieses Feuer ging und durch das Wasser infamsten Verra- 
ss, wurde zu Stahl. 
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unsere Seele gestählt und auf der Schwelle des ne 
nd wir bereit, neuerlich anzutreten, mit einer En, 
{ it wie noch nie. a 
heit und Tapferkeit wıe no I E 
Se Jahr ist für uns eın Jahr des Glücks. Die IE 
i i den. 
ärbewegung wird zur Lawine wer: 
=: = es Kameraden, die Ihr nach so viel Leiden ungebro di 
im Glauben bleibt, ungebeugt durch Wogen von Schmähungen 
und Beleidigungen, sende ich für das Jahr 1935 meine Wünsche 
des Glückes, der Freude und des Sieges. 
Neiget Euch vor den Toten, die über uns wachen und wacher 
über den drei Unsern, die unter der Erde zugrundegehen. 


Heute ist 
Jahres 1935 sı 


(III., 1. Januar 1935) 


VERBOT EINES BLATTES IM NAMEN DES ERZENGELS 


Legionäre, die keine Geduld besitzen, wie ich sie habe, mögen 
folgendes begreifen: 

1. Ich trage die Sorge, wann das Zeichen zum Kampf gegeben 
wird, wann jeder zum Kampf aufzubrechen hat und zum 
Siege. 

2. Bis zu dieser Stunde rührt sich auch kein Blatt auf dem 
Baum. 

3. Das ist schwer! Ich weiß, daß es schwer ist. Aber wer siegen 
will, muß es verstehen, sich zu gedulden. Jetzt gilt es den 
Heroismus der Geduld. 

Glaubt ihr, ich sei tot, die Bewegung sei tot oder im Sterben 

oder wir wüßten nicht, was tun und schwiegen aus diesem Grunde? 

Habt keinerlei Sorge in dieser Hinsicht. 

Wir leben. Wir fürchten uns auch vor dem Teufel nicht. Die 
Bewegung ist nicht gestorben und niemand fürchtet, daß sie sterben 
werde. 

Ich bin hier und verantwortlich für den Sieg. 

Aber ich will nicht, daß jemand sich bewege ohne meinen 
Befehl. 

(IL, 21. Januar 1935) 
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WIR SIND ALLEIN IN DER WELT 


Legionäre, E : 
Ich vermag mir vorzustellen, wie schwer es für Euch alle sein 


muß, in dörflicher Einsamkeit ohne Informationen und Nad- 
richten ZU bleiben. Sie kommen nicht, der Zensur und der Ver- 
folgungen halber. 

Zu Euch gelangen nur schlechte Nachrichten, Beleidigungen, 
schmähungen, Lügen. Was Verrat ist in diesem Lande, das be- 
wirft uns mit Schmutz und träufelt Gift in unsere Wunden, em- 
pfangen in so vielen und so vielen Kämpfen. 

Durch dieses Dunkel, durch dieses Unbekannte schreiten ohne 
Weisung, ohne Befehl Zehntausende der Legionäre, geleitet nur 
von ihrem gesunden Instinkt, ihrem Ehrgefühl und ihrem uner- 
schütterlichen Glauben an den Sieg ihrer Fahne. 

Welch ein eindrucksvolles Bild: diese legionäre Truppe, ver- 
streut über unser ganzes Land und ohne jeden Befehl, sie mar- 
schiert in gleicher bewunderungswürdiger seelischer Kadenz auf 
ihren Siegeswegen; sicher ihrer selbst, gegen alle Machenschaften 
und perfiden Versuchungen. 

Wie viel Ehre verbindet sich in diesem Augenblick mit dem 
legionären Namen! Sie wird in die Geschichte eingehen. 

Denn welche andere Organisation, nicht in diesem Lande, 
sondern in der Welt, könnte sich unter diesen wahrhaft infamen 
Bedingungen behaupten? Alle sind gegen uns. Wir haben keinen 
Freund. Keine ehrliche Hand streckt sich uns hilfreich entgegen. 
Denn die Hände, die sich uns entgegenstrecken, sie wollen uns 
versuchen und kaufen, es sind feindliche Hände. 

Wir sind allein in der Welt. 

Und dennoch erfüllt es unsere Feinde mit Verwirrung, daß wir, 
arm wie wir sind, aber sicher unserer selbst, ihren Reichtümern, 
Versuchungen, Beleidigungen und Verfolgungen Trotz bieten. 

Der Verrat? Er mehrt unseren Schmerz, aber er mehrt auch 
unseren Ruhm. Denn bedrängt von allen Seiten und noch dazu 
von eigenen Brüdern verraten, kämpfen die Legionäre, sie kämpfen 
gegen alle schmerzerfüllten Herzens. Aber sie kämpfen. Sie wider- 
stehen, Sie siegen. Groß ist ihr Ruhm! 


83 


TEE, 


a 
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Geliebte Leidenskameraden, 

Noch muß es so bleiben. Die Regierung und alle anderen p 
mäen hoffen, daß wir, der Handlungsfreiheit beraubt, uns aus 
nen, uns zu anderen Parteien schlagen werden, daß unser er 
scher Block zerbreche. & 

Solche Tage werden sie nie erleben, denn die legionäre Seel 
wird nicht zerbrechen. Sie werden etwas anderes erleben. e 

Sie werden den legionären Sieg erleben. Und an diesem Ta ; 
werden sie, entwaffnet, geschlagen, bestürzt — infam wie en 
sind — ausrufen: „Es lebe die Legion!“ 

Ihr habt mein Wort, daß wir ihnen antworten werden: 

„Zurück, Kanaillen!“ 

Denn nach Jahrhunderten des Triumphes der Kanaille hat die 
Stunde geschlagen, daß sie, die Kanaille, aus der Mitte unseres 
Volkes getilgt werde. 


(III., 1. März 1935) 


DIE ZEHN GEBOTE 


an die sich der Legionär halten muß, um in diesen Tagen des 
Dunkels, des Hasses und satanischer Versuchung nicht von seinem 
ruhmreichen Wege abzuirren. Denn alle Welt muß es wissen, 
daß wir Legionäre sind und daß wir auf immer Legionäre bleiben. 
Erstes Gebot. Glaube an keinerlei Informationen, Nachrichten 
oder Meinungen über die legionäre Bewegung, in 
welchem Blatte sie auch erscheinen mögen oder 
auf Einflüsterungen die von Agenten, ja sogar 
von Ehrenmännern mitgeteilt werden. 

Der Legionär glaubt nur an den Befehl und 
das Wort seines Vorgesetzten. 

Kommt dieses Wort nicht, so bedeutet dies, 
daß sich nichts geändert hat und daß der Legio- 
när in Ruhe seinen Weg vorangehen kann. 


Ban << 


Zweites G 


Drittes Gebot. 


Viertes Gebot. 


Fünftes Gebot. 


Sechstes Gebot. 


Siebtes Gebot. 


Achtes Gebot. 


ebot. 


Gib dir wohl Rechenschaft, wer vor dir steht 
Wäge ihn nach Gebühr: ob es sich um einen Feind 
handelt, der dich täuschen will oder um einen 
dummen Freund, der vorher von einem Feinde 
getäuscht wurde. 


Hüte dich wie vor einem großen Unglück vor 
dem Fremden, der dich auffordert, etwas zu tun. 
Er hat ein Interesse und will dieses Interesse durch 
dich erreichen, oder aber er will dich vor den 
andern Legionären kompromittieren. 

Der Legionär handelt nur auf Befehl oder aus 
eigener Initiative. 


Will dich jemand verführen oder kaufen: schlage 
ihm ins Gesicht. Legionäre sind weder dumm 


noch käuflich. 


Fliehe alle, die dich beschenken wollen. Nimm 
nichts an. 


Halte dich ferne von allen, die dir schmeicheln 
und dich loben. 


Auch wo nur drei von euch beisammen sind, lebt 
wie Brüder: Einheit, Einheit und nochmals Ein- 
heit. 

Opfere alles, tritt dich selbst mit Füßen samt 
deinen Wünschen und all deinem Egoismus um 
dieser Einheit willen. Sie, die Einheit, wird uns 
den Sieg geben. 

Wer gegen die Einheit ist, ist gegen den legio- 
nären Sieg. 


Sprich nicht Schlechtes über deine Kameraden. 
Verklage sie nicht. Flüstere niemanden etwas ıns 
Ohr und lasse es nicht zu, daß man es dir ein- 


flüstere. 
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N 


Neuntes Gebot. 


Zehntes Gebot. 


(II, März 1935) 
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Fürchte dich nicht, wenn du keine Befehle 

hältst, keine Nachrichten, keine Antwort SE 
Briefe oder wenn es dir scheint, daß der X. au 
stagniert. Sei hierüber nicht bestürzt, nim 
Dinge nicht tragisch, denn Gott ist über uns 

deine Anführer kennen den besten We. ar 
wissen, was sie wollen. & und 


ampf 
m die 


In deiner Einsamkeit bete zu Gott im Nam 

unserer Toten, auf daß er uns helfe, alle Schlic. 
zu erdulden bis zum Ende der Leiden und 
zur großen Auferstehung und dem lest 
Sieg. 2 


ALLES FÜR DAS LAND 
(20. März 1935 — 21. Februar 1938) 


n 
t 
t 
r 


DER SINN LEGIONÄRER STRAFE 


Geliebter Kamerad, 


Vor drei Wochen begründete ich den legionären Gerichtsdienst 
unter geistlicher Leitung. 

Ich will dadurch alle Legionäre im Sinne der Entwicklung des 
Bewußtseins schulen, daß sie, wenn sie fehlen oder von der legio- 
nären Linie abweichen, ihre Fehler anerkennen und durch die 
Strafe sühnen. Der Legionär muß sich sagen: „Ich habe gefehlt, 
ich habe bezahlt. Ich bin niemand etwas schuldig geblieben.“ 

In zweiter Linie will ich, daß die Auffassung verschwinde, 
Bezahlung einer schlechten Tat durch Strafe sei eine Schande. Nein. 
Sie ist vielmehr ein Heiliges, denn Du stellst ein Recht wieder 
her, daß Du verletzt hast, ein Gleichgewicht, daß Du zerstört 
hast. 

Niemand ist verloren, der eine Strafe erhält; wir alle aber sind 
verloren, wenn wir vor den Fehlern der Legionäre die Augen 
schließen, denn damit zerstören wir die legionäre Lebenslinie, 
unsere Gesetze, auf Grund derer der Legionär lebt in dieser Welt. 

Um dieser Schulung willen habe ich nicht die Kleinen und 
Schwachen vor Gericht gestellt, sondern ich habe es vorgezogen, 
die Besten zu strafen, die durch ihre Haltung zu wahren Erzie- 
hern werden sollen. 

Sie werden sich nicht beklagen, sie werden nicht revoltieren, 
sondern sie werden vielmehr sagen: „Kamerad, ich habe in dieser 
und jener Angelegenheit gefehlt, denn siehe, dies ist die legio- 
nare Linie, das legionäre Dogma und so verfuhr ich. Jetzt nehme 
ich mit erhobener Stirne meine Strafe dankend entgegen. Ich 


zahle, was ich fehlte,“ 
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Welch schöne Erziehung kann man den legionären Massen an 
gedeihen lassen, die immer mehr zu uns stoßen und zu d 
solchartiger Erziehung uns die Mittel fehlen; Sr 

Mehren sie sich und kommen sie zu uns mit ihrer alten Menta. 
lität, so werden sie den legionären Geist verderben. 

Statt Bücher zu schreiben und ihnen Theorien über Theorien 
vorzutragen, zeige ich durch die Bestrafung Eines allen: Das ist 
erlaubt und das ist nicht erlaubt. Es ist aber schwer, denn wi 
leben im Lande der Verantwortungsflucht. 

Wir Legionäre aber werden einen neuen Menschentyp hervor. 
bringen, den wir dem feigen Menschen, dem Menschen alten Schla- 
ges, gegenüberstellen werden: einen Menschen, der es zu sagen 
wagt: „Ich verantworte.“ 

Sie scheinen das Handbuch des Nestführers nicht gelesen zu 
haben. 

Angesichts eines Urteils beginnen Sie mit folgender Wendung: 

I. „Ohne mich eingeschrieben zu haben, ohne irgendeinen Eid 
abgelegt zu haben und ohne daß ich irgendeine Verpflichtung 
gehabt hätte.“ 

Antwort: Wie Sie, haben sich viele andere nicht eingeschrieben 
und keinen Eid geleistet (aber Verpflichtungen übernommen), vor 
allem unser General von der Grenze. Haben Sie geglaubt, der 
einzige zu sein? 


eren 


II. „Ich war nicht stolz, wie es andere, sogar eingeschriebene 
waren.“ 

III. „Ich habe es nicht so aufgefaßt, herumzuliegen oder als 
Lückenbüßer verwendet zu werden.“ 


Antwort: Wir alle liegen in den Schützengräben herum. Denn 
so ist die Zeit. 


IV. „Niemals werde ich meinen Platz einem Mann einräumen, 
der mir inferior ist.“ 


Ich frage: Wo befinden wir uns denn hier? Bei den politischen 
Parteien? 
Streiten wir uns um Plätze? Haben wir vergessen, daß wir dann 


am größten sind, wenn wir alles geben, wenn wir uns selbst mit 
all unseren Begierden mit Füßen treten? 
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y. „Das war meine Devise und das wird die Devise meines 
in.“ 
Verhaltens set ; 

Wie sprechen Sie denn, lieber Herr? Haben sie nicht als Devise 
die Devisen der Legion? Verhalten Sie sich nach Devisen, die Sie 
selbst geprägt haben? ne 

v1. „Ich erhielt nichts Schriftliches mehr, ich wurde nicht ge- 
rufen.“ : 

Nicht nur Sie haben nichts erhalten. Denn nun müssen wir 
alle die Prüfung des Heroismus der Geduld bestehen. 

vII. Als Sie hier waren, sagte ich Ihnen nicht, daß Sie gefehlt 
haben, als Sie die Liste der Bauernpartei unterstützten, sondern 
daß Sie Zeit zu fragen hatten und es nicht getan haben, 

YIII. „Wurde ich jemals konsultiert oder gefragt, ob ich noch 
lebe?“ 

Nun frage ich Sie jetzt: Sind das die Antworten eines Soldaten 
der Eisernen Garde? 


Lieber Herr, 


Seit der Begründung dieses Gerichtsforums sind nicht nur Sie 
verurteilt worden. So wurde das Legionärkomitee der theologi- 
schen Fakultät bestraft. Mit hundert Tagen Arbeit in der Kirche. 
Niemand aber antwortete wie Sie. Alle stellten sich stolz dem 
legionären Urteil: „Haben wir gefehlt, so bezahlen wir sogleich.“ 

Es bedeutete für mich eine große seelische Genugtuung, als ich 
sah, daß sie sich so verhielten. 


Sie haben sich sehr geirrt, wenn Sie glaubten, in der Art ihrer 
Antwort liege Ritterlichkeit. 


Ihre Strafe war nicht groß: zwei Arbeitstage in der Kirche. 
Denn ich wollte niemand den Kopf abschlagen, sondern ein legio- 
nares Gesetz bekunden: Angesichts einer delikateren Aktion fragt 
ein Legionär, hat er hierzu Zeit, seinen Vorgesetzten. 


Nur, wenn es an Zeit, diesen zu fragen, fehlt, so handelt er 
Aus eigener Initiative, 


Und was für ein Brief ging aus Ihrer Seele vor, um dieses 
“Slonären Gesetzes willen? 
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Doch das tut nichts. 

Führen Sie Ihre Strafe der zwei Arbeitstage in der Kirche aus 
Und denken Sie darüber nach, was Sie unserem Geistlichen 4 en 
schrieben. 

Ich bin nicht gekränkt, denn es ist meine Aufgabe, zu erzi 
zu korrigieren, zurechtzurücken. Aber ich sage Ihnen: Sie 
nicht auf der Linie der Legion. 


ehen, 
Sind 


Ich schreibe Ihnen in großer Liebe 
(IIT., 23. Mai 1935) 


EIN NEUES LEBEN, GEGRÜNDET AUF EHRE 


Legionäre, 


Probleme der Ehre interessieren im Gesellschaftsleben unseres 
Volkes nicht mehr. 


Du kannst beleidigt werden, wie an der Schwelle des Zeltest, 

Der Beleidiger weiß es wohl, daß in diesem Lande das Ehr- 
gefühl nicht mehr besteht und erwartet weder Widerstand noch 
Risiko. 

So lebt denn unsere ganze Gesellschaft in einer Atmosphäre 
allgemeiner Feigheit. 

Ich glaube, daß wir Legionäre hinreichend entschlossen und 
zahlreich sind, um dieser Tatsachenlage ein Ende zu setzen und 
zu bewirken, daß von uns her in allen Schichten der Gesellschaft 
ein Volksleben entsteht, gegründet auf Ehre. 

Zu diesem Zweck wird Freitag, den 31. Mai 1935, unser Ge- 
neral von der Grenze sprechen und aufzeigen, wie sich der Legio- 
när gegenüber einer Beleidigung zu verhalten hat. 


(IIL., 25. Mai 1935) 


Bee 
! Codreanu verwendet hi . la 
3 et hier den schwer zu enden Ausdruck „ca 
usa cortului“, welche sn 


en. a eine vulgäre, unsittliche und beleidigende Handlung be- 
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ARBEITSLAGER UND ARBEITSSTATTEN 


Liebe Studenten, 


Bald wird jeder von Euch heimkehren zu seinen Eltern und in 

in Haus: 
en Arbeitsjahr an der Universität ging zu Ende. Ihr habt 
:. der Fakultät studiert und Ihr habt außerhalb der Fakultät 
N enpft für Euer Volk und die Fackel emporgehalten, die seinen 
a in die Zukunft erhellt. 

Ihr habt den Haß gegen uns kennengelernt und die infame 
Verschwörung aller gegen uns und Ihr, eine Handvoll Menschen 
mit einer Seele von Fels, habt gesiegt. 

Und Ihr werdet siegen. Denn Ihr habt den Machenschaften 
von Pygmäen mit der Offenheit des Helden geantwortet. Ihr 
werdet siegen, denn in Euch lebt das Volk. Ihr werdet siegen, 
denn unser Volk, verraten von allen, es lebt nur in der Hoff- 
nung auf den Sieg unseres Glaubens. Das ganze Glück der Zukunft 
dieses Volkes hängt von unserem Kampfe ab. In diesem Augen- 
blick lebt unser Volk mit uns, es kämpft durch uns, es siegt durch 
uns — oder, wenn wir fallen — so stirbt es mit uns. 

Ihr werdet, heimgekehrt, alle jene schulen, die weniger vor- 
bereitet sind als Ihr, ohne deshalb hochfahrend zu sein. Euer Be- 
tragen sei überall, unter allen Umständen, beispielhaft. Ihr tragt 
mit Euch unsere Ehre. 

Taufet die Gymnasiasten in Eurem Glauben. Erkläret ihnen 
die Machenschaften, denen sie zu begegnen haben werden, damit 
sie, in die Universität eintretend, nicht zum Opfer der Bösen 
werden. Ihr werdet niemals vergessen, wie sich die Partei der 
Banken gegen uns benahm, die seit zwei Jahren ihren Spott 
Mit unserem ganzen Arbeitswerk trieb. Unsere Heime, unsere 
Druckerei, unsere Ziegelei wurden besetzt; alles geht zugrunde. 
Diese Herren irren sich, wenn sie ihre heutige Machtstellung für 
ewig halten. Es wird kommen ein Tag des Gerichtes für das, was 
Ste getan haben und das, was sie tun. 4 

‚In diesem Jahre werden mehrere Arbeitslager organisiert. Für 
°ın Arbeitslager sind erforderlich: etwa dreißig Legionäre, eın 
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mindestens einmonatiges Arbeitspensum. Ein Legionärkomman. 
dant und ein legionärer Missionar werden „on Zentrum beige. 
stellt. Jedermann erhält nach seinem Abgang ein Diplom, Nie. 
mand, welchen Alters auch immer, kann in seinem Grade beför. 
dert werden, ohne durch ein Lager zu gehen. 

Außerdem sind für dieses Jahr tausend Arbeitsstätten Vorge- 
sehen. Sie haben keinen Schulungscharakter. Vorbedingungen Sind: 
eine Arbeit von wenigstens drei Tagen, durchgeführt von wenig- 
stens fünf Legionären und ein Nestführer oder Altlegionär a]; 
Kommandant. 

Es handelt sich um eine öffentliche Wohltat, für die die Te 
gionäre von niemand eine Gegenleistung verlangen. 

In Eurem Dorf mag es eine baufällige Brücke geben, einen 
schlechten Weg, einen schmutzigen Sumpf, einen verdreckten 
Straßengraben, eine Brache voller Disteln. 

Der Nestführer übernimmt die Initiative, sammelt seine Män- 
ner und beginnt seine Arbeit ohne jedes Selbstlob, ohne Dünkel, 
ohne Propaganda. 

Fragt man ihn, so antwortet er: Wir tun ein Gutes und ver- 
langen nichts dafür. Tags nach Abschluß ist die Zentrale zu ver- 
ständigen. Alle Mitarbeitenden erhalten vom Chef der Partei 
„Alles für das Land“, dem General von der Grenze und Leiter 
der legionären Schulung, ein Diplom ausgestellt. 

Wie schön wäre es, würden alle unseres Volkes Schulter an 
Schulter arbeiten zur Wiederherstellung unseres Landes. 

Auf Wiedersehen im Lager! 


(IIT., 31. Mai 1935) 


ICH VERDIENE STRAFE 


Ich ersuche alle Organisationsleiter, allen Legionären dringend 
Nachstehendes mitzuteilen: 

Ich stelle fest, daß die Vorträge eines gewissen Herren mit un- 
übersehbarer Feindseligkeit aufgenommen werden. 

Ich habe diese Haltung nicht befohlen. Die Enervierung geht 
aus den Reihen der Legionäre hervor. Zu Unrecht. Der betref- 


94 


BO 


Herr ist schuldlos. Ich bin schuld und verdiene Strafe. Denn 
habe meine en einem Mann gewährt, ohne seinen 
er zu studieren. 

Chef einer a nicht nur zu Vorsicht bei 
Neuaufnahmen verpflichtet, ‚sondern auch zu Vorsicht bei der 

währung des Vertrauens seiner Freundschaft. 

Ge ah ich monatelang um die Freundschaft anderer betteln, 
BR urde sie ihnen gewährt, so lohnten sie sie mit Fußtritten 
oder sie nahmen eine Attitüde der Unzufriedenheit an, bestiegen 
gleichsam einen Baum und sprachen: Mich ekelt es vor dieser 
Freundschaft, vor diesen Menschen, vor dieser Organisation. 

Ich danke Gott, daß er mich für meine Sünde bestrafte durch 
diesen Mann, dem ich meine Freundschaft schenkte und die Freund- 
schaft Eurer Tapferkeit und Eures Ruhmes, damit er mich in un- 
seren schweren Tagen zugleich mit allen Feinden angreife. 

Ich befehle allen Legionären, diesen Herren fortan durch keiner- 
Jei, wie immer geartete legionäre Haltung zu inkommodieren. 

Laßt mich in voller Ruhe die Strafe meiner Sünden erleiden. 

Es genügt, wenn Ihr ihn nicht mehr mit Blumen und mit Trä- 
nen in den Augen empfangen werdet und es genügt, wenn, bis 
zum Ende meines Lebens, meine Tür und die Tür unserer Organi- 
sation für ihn auf immer geschlossen bleiben. 

Ich versprach, daß ab Montag, den 3. Juni, die Legionäre diesem 
Herrn anläßlich seiner Vorträge auch nicht mehr die geringste 
Schwierigkeit bereiten werden. 

Ich glaube, daß es keinen Legionär gibt, der sich über mein 
Wort hinwegsetzen wird. 


(III, 2. Juni 1935) 


Charak 
Der 


„KORREKT WIE EIN LEGIONÄR“ 


Meine Lieben, 


Allezeit dachte ich an Euch, aber ich erhob mich stets bei 
Sonnenaufgang und fiel abends ermüdet nieder. 
© konnte ich auch nicht schreiben, aber stets waren meine Ge- 
anken und mein Gebet bei Euch und in den andern Lagern. 
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Man wird es Euch erzählen. Wir haben aus einer Wüste eier 
S 


Schönes gemacht. 
Die Lager dieses Jahres haben das Schulungsziel, korrekte Men 
schen hervorzubringen. 
Wir haben bisher den Mann des Glaubens hervorgebra BE 


‚d 
Tapferen, den Mann des Opfers. Nun aber brauchen wir ie 
korrekten Menschen. 
Korrekt in jeder Hinsicht; korrekt in Bezug auf sich a 


in seinen Beziehungen zur äußeren Welt — Haltung, Ehrlichkeit 
Respekt — in den Beziehungen zu seinen Kameraden, seinen 
Vorgesetzten, in seinen Beziehungen zu seinem Land und zu GER 

Es gibt in der Welt: den Schlauberger, den Kuppler, den Se 
ken, die Kanaille. Verbrennet in verzehrendstem Feuer auch nur 
die Erinnerung an solche Typen. 

Ein Legionär darf nicht so sein. Er muß das Siegel des kor- 
rekten Menschen tragen. 

Der Legionär betrage sich so, daß ein Wort zum allgemeinen 
Begriff werde: Er ist korrekt wie ein Legionär. 


(III., 20. Juli 1935) 


ERSTER BEFEHL ZUR HANDELSSCHLACHT 


Kameraden, 


Wir siegten auf dem Wege des Schwertes, auf dem Wege der 
Kerker, auf dem Wege der Arbeitslager. 

Nun beschreitet der Legionär erstmals den Weg des Handels. 

Wir leben unter der Tyrannei einer Meinung, wonach unser 
Volk nicht zum Handel tauge. Der Legionär wird das Gegenteil 
beweisen. 

Am 13. und 14. September stand ich vor der Frage, wie die 
Männer unseres Zentrums zu ernähren seien; durch Bettelei oder 
durch Arbeit. Ich wählte die Arbeit. 

Unter der Protektion des christlichen Patrons dieses Tages und 
des Heiligen Kreuzes brachen wir im starken Glauben auf, daß 
wir Legionäre unserem Volk den Weg des Handels bahnen werden. 
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Endes? die legionäre Kooperative, begann mit dem Ausbau 
Finrichtung des betreffenden Gebäudes und bestimmte das 
ge Personal. 
de mich nun an Euch, meine Bezirksführer, und le e 
Liste der von uns benötigten Warenartikel bei: 2 
unke, Käse, Früchte, Schinken, Speck, Konserven, Brot, Zucker, 
win ae Eier. Letztere sind von den Dorflegionären zu 
Kolo ein, die ihren Namen und — auf Verantwortung und Ehre 
er ss d Datum der Erwerbung mit Bleistift eintragen. Ihr 
5 au Grund dieser Liste feststellen, womit Euer Bezirk 
TE egonäre Kooperative beliefern kann und mir binnen vier 
Tagen die Engros-Preise mitteilen. 


Ich 8 
und der 


Korwendi 
Ich wen 


die genau 


Meine Herren Bezirksführer, 

Ich lenke Eure Aufmerksamkeit ernstlichst auf folgendes: 

I. Die Devise der legionären Kooperative und des legionären 
Handels lautet: „Hier wird keine schlechte Ware verkauft.“ 

Weder beschädigte oder alte Ware, noch Ware zweiter Quali- 
tät. 

Der Käufer muß gewiß sein, daß er gute Ware erhält, der Pro- 
duzent aber, daß er nur erstklassige Ware abzusetzen vermag. 

II. Die zweite Devise vervollständigt die erste: „Hier wird 
die beste Ware verkauft, die unser Volk produziert.“ 

Deshalb ist in Weingebieten mit größter Aufmerksamkeit die 
beste Sorte zu wählen; nur sie wird vom Bezirksleiter empfohlen 
und nur sie werden wir kaufen. Ebenso wird in anderen Gebieten 
etwa der beste Käse oder die beste Butter ausgesucht. Gekauft 
wird nicht bei Legionären, sondern bei den tüchtigsten und besten 
Produzenten unseres Volkes. Die Legionäre aber werden sich be- 
mühen, um der Ehre ihres Namens willen, das Beste zu produ- 
zieren. 

Der Bezirksführer, der sich nicht bemüht, die beste Ware seines 
Gebietes ausfindig zu machen, begeht einen großen Fehler. Es 
geht nicht um ein Geschäft, es geht um unsere Ehre. Ein jeder 
also, mit voller Seele, an die Arbeit! i 

Wir werden eine ganze Welt zum Einsturz bringen und die 
verlorenen Christlichen Positionen zurückgewinnen. 
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Siegt Ihr auch auf dieser Ebene, so könnt Ihr Euch S 
welch eine Revolution das bedeutet, welche Wogen der S 
uns entgegenschlagen werden. Wir kommen damit dem 
hundert Meter näher. 

So verlange ich von allen größte Gewissenhafti 
kleinsten Detail, wie auf jedem Schlachtfelde. 

Der legionäre Handel bedeutet eine neue Phase in A 
schichte des Handels; er ist christlicher Handel, gegründ 
auf Bestehlung der Menschen, sondern auf Menschenli 
Handel gegründet auf Ehre. 


or Stellen, 
YMpathie 
Siege um 


gkeit auch im, 


er Ge- 


Et nicht 
ebe, ein 


(III., 29. September 1935) 


LIEBE, DER GEIST EINER ARBEITSFAMILIE 


Alle Legionäre im Dienste der Zentrale, einschließlich der Kü- 
che, der Schneiderei, der Schusterei und des Friseurladens, bilden 
eine legionäre Familie. Alle, die hier arbeiten, gelten als mobilisier- 
te Freiwillige der betreffenden Dienste. 


Sie kommen nicht auf Befehl, sondern aus Liebe zur Legion 
und zum Lande. 


Und sie bleiben, solange sie wollen. 


Die Legion muß ihnen daher Tisch, Bett und Kleidung geben; 
letzteres, nur wenn sie längere Zeit bleiben, damit der Wert 
ihrer Arbeit nicht geringer sei als der Kleidungswert. Sie erhalten 
zudem einen Fünfer je Tag. 

Wenn niemand für sie zahlt, wovon werden sie unterhalten? 

a) In dieser legionären Familie kann niemand etwas gewinnen. 

b) Die Arbeit aller innerhalb der Familie ist unentgeltlich. 
Beispiel: Der Friseur rasiert jedes Familienmitglied unentgelt- 
lich, der Schuster beschuht den Friseur und die andern unentgelt- 
lich, die Köche kochen das Essen des Friseurs, des Schusters, 
Schneiders usw. unentgeltlich. 

©) Aber die Nahrungsmittel, das Leder und die Schuhsohlen, 


den Kleidungsstoff, den täglichen Sold — woher nehmen wir sie? 
Aus zwei Quellen: 
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Für alle Welt — auch für Legionäre — außerhalb der „Le- 
1 srfamilie“ ist die Arbeit nicht mehr unentgeltlich. Hier wird 
gt? stgesetzt, beim Friseur, beim Schuster, beim Schneider, 
ei Küche. Was hier verdient wird, fließt in niemandes Tasche, 


in nn in den Fond der Legionärfamilie und dient ihrem Un- 
son 


lt. 
a Reicht es nicht, so 


den die verschiedenen Organisationen für ihre Mitglieder 
werden R DE 

fkommen: die Kreuzbrüderschaften für ihren Anführer, das 
= dentenzentrum für seinen Führer, das Zentrum für die Seinigen 
— denn wer am Altar dient, soll vom Altar essen. 

Wer kann in diese Familie aufgenommen werden? 

Zwei Bedingungen werden verlangt: 

1) Liebe und 2) Tüchtigkeit. = 

Der ganze Mechanismus dieser Familie ruht auf der Liebe eines 
ieden für all seine Kameraden und aller für die Legion, für das 
Land und zu Gott. 

Was immer getan wird, wird nicht aus Interesse getan, nicht 
auf Befehl, nicht aus Pflicht, sondern nur aus Liebe. 

Ist das Kommunismus? 

Im satanischen Sinne nicht! Denn der Satanismus geht von 
der Materie aus und bleibt in der Materie verhaftet und ver- 
achtet die moralischen Werte der Welt, während wir von diesen 
ausgehen und in ihnen leben und die Materie verachten. 

Wir sind und bleiben Männer des Verzichtes aus Liebe zum 
Armen und aus Liebe zum Land. 

Kommunismus bedeutet Antichristentum, die Liebe aber ist 
das Wesen der christlichen Religion. 

Wer nicht die Fähigkeit zur Liebe besitzt, kann nicht in die 
Familie eintreten, Magst Du auch alle Eigenschaften besitzen, 
Du kannst hier keine Aufnahme finden, wenn Deine Schritte 
hierher nicht von Liebe gelenkt wurden. Und lebt diese Liebe 
nicht mehr, so mußt Du gehen, sonst wirst Du ein Element der 
Uneinigkeit und des Streites. 

Die zweite Eigenschaft ist die Tüchtigkeit. 

enn diese Familie wäre gefährdet durch das Auftreten von 
Parasiten, Von Menschen, die konsumieren, ohne in der Lage 
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n Beitrag zu liefern. Die legionäre Familie aber 


zu sein, eine | 
durch den Zement der Liebe zusammengehalten, standfes 


muß, 


. E U se 
wie ein Betonpfeiler, den keine Gewalt und kein Erdbeben a 


ö wir den Kapital; 
erschüttern vermag. So nur können 5 Kapitalisten Und 
Spekulanten den Trust der Armen entgegenstellen. 


(III, 17. Oktober 1935) 


KAMERADEN, CHRISTEN UND MÄNNER 
UNSERES VOLKES 


Wir, eine Gruppe junger legionärer Kämpfer, haben uns ent. 
schlossen, in Erinnerung der Kämpfe, die wir auf unserem langen 
und schweren Wege zu bestehen hatten, hier in der Landeshaupt- 
stadt eine Kirche zu errichten. Wir, die Jugend, verlassen und 
zum Tode verurteilt von der Generation der politischen Parteien, 
errichten sie als ein Zeichen des Dankes an Gott für die Siege, 
die Er uns schenkte, insbesondere im leidens- und opferreichen 
Jahre 1933-34. 

Es gibt nichts Schöneres und Edleres für Soldaten, die aus dem 
Kampf zurückkehren — soweit sie zurückkehren — als die Er- 
richtung einer Stätte des Gebetes zur Erinnerung der Gefallenen 
und zum Zeichen des Dankes an Gott. 

Unsere Erde ist erfüllt von den Kirchen der Fürsten unserer 
Vergangenheit. 

Seit langem aber wurde die Tradition unterbrochen. 

Jetzt aber, den alten Brauch erneuernd, beschreiten wir, die 
Jugend, erschauernd ihre ruhmreichen Spuren. 

Zum Bau dieser Kirche steht uns ein Gelände von neunhundert 
Quadratmetern zur Verfügung; um aber die baupolizeilichen 
Vorschriften zu erfüllen, brauchen wir noch sechshundert Quad- 


ratmeter. Andernfalls kann eine Genehmigung nicht erreicht 
werden. 


Ich appelliere 


an all unsere Freunde, von dem wenigen, das wir besitzen 
nach Möglichkeit hierzu beizusteuern und je nach Vermögen Je 
eınen Quadratmeter oder mehr erwerben zu helfen. 


(IL, 5. Juni 1935) 
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DAS VOLK LEBT VON GEBETEN 


Hochwürden, | 

Ich danke Ihnen für Ihre Zeilen, die ich mit Freude en 
En Menschen haben eine einzige Möglichkeit des - 
mit Gott: das Gebet. 

Die Klöster sind erfüllt von dauernden Gebeten. 

Unser sündenerfülltes Volk lebt auf Grund der unablässigen 
Gebete weltabgekehrter Nonnen und Mönche in allen Klöstern 
und Einsiedeleien des Landes. 

Gestatten Sie mir aber eine Bitte: beten Sie unaufhörlich, denn 
im Augenblicke, da in Kirchen und Klöstern nicht mehr gebetet 
wird, geht dieses Land zugrunde. 

Betet auch für uns, die wir erfüllt von Sünden sind, und für 
den Sieg unseres christlich-legionären Heeres. 


(IIT., 22. Oktober 1935) 


DIE VERSUCHUNG 


Ich habe den Brief erhalten. 

Was Du schreibst ist richtig, aber Du hast noch mit drei andern 
gesprochen. 

Sie alle aber bemerkten Deinen Zweifel. Ich selbst fühlte es, 
daß Du gezweifelt hast. 

Wer an Gott glaubt, kann nicht zweifeln. 

Befrage Dein Gewissen, welche Sünde Du begingest oder welche 
Versuchung Gott Dir sandte, als er Dir nach vierzehnjährigem 
Kampf Sein Licht entzog. 

Kamerad, ich fühlte Dich dem Ertrinken nahe und ich fürchtete, 
Du würdest einen Tod sterben, der ohne Auferstehung ist. 

Du bist gerettet, e 

Ich verhänge über Dich keine andere Strafe, als das Gefühl 
des Bedauerns, daß Du immer wieder empfinden wirst, wenn Du 
Jenen begegnest, in deren Angesicht Du gezweifelt hast. 
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Ich schreibe Dir in gleicher Liebe. ae 
SEEN: Sa 
Kümmere Dich nicht um andere. W n Uns um unser 


eigenen Sünden zu kümmern. 


(III, 6. November 1935) 


AN EINEN LEGIONÄREN ANWALT 


Kamerad, 

Ich weiß nicht, wer Dich in der Presse lobte und Dich als einen 
Politiker von Rang bezeichnete. 

Er stammt gewiß aus unserem Kreise. 

Da ich ihn nicht kenne und ihn somit nicht bestrafen kann, 
bestrafe ich Dich. Auf daß Du künftighin wissest, Dich wie vor 
dem Feuer, vor dem Lobe der Feinde oder der Gelegenheitsfreunde 
zu hüten. 

Melde, bitte, der Provinz, daß Du mit einwöchigem Ausschluß 
bestraft wurdest. 

Nach Ausführung wirst Du rapportieren. 


(III., 24. November 1935) 


DAS BUCH „FÜR DIE LEGIONÄRE“ 


Dieser Band enthält die Erzählung meiner Jugend, vom 19. 
bis zum 34. Lebensjahr, ihrer Gefühle, ihres Glaubens, ihrer Ge- 
danken und Taten und ihrer Fehler. 

Ich schreibe für unsere legionäre Familie. Für alle Legionäre 
aus Dörfern, Fabriken und Universitäten. 

Ich halte mich an keinerlei Regeln, die Verfassern von Büchern 
aufgelegt sind. Ich habe keine Zeit. Ich schreibe mit fliegender 
Feder, vom Kampfplatz, inmitten von Angriffen. Wir sind um- 
Fıngt von allen Seiten, die Feinde greifen zur Niedertracht und 
an uns nagt Verrat. 


Seit zwei Jahren fesseln uns die Ketten einer infamen Zensur. 
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wei Jahren wird unser Name und der Name 
der Presse nur toleriert, um insultiert zu werden. Ein 
Regen der Niedertracht ergießt sich über uns: unter dem 
Beifall der Feinde, die auf unseren Untergang hoffen. Aber diese 

"ter der Feigheit und ihre Gebieter werden sich, im übrigen 
SR bald, davon überzeugen müssen, daß alle ihre Angriffe, ihre 
re zweifelten Anstrengungen zur Vernichtung der Legion ver- 
En ch sind. Die Legionäre gehen nicht unter. Aufrecht, unbe- 
eelich, unbesieglich, unsterblich, blicken sie auf die Zuckungen 
eines machtlosen Hasses. 

Die Meinung der nichtlegionären Welt über die folgenden Zeilen 
ist mir gleichgültig; mich interessiert nur ihre Wirkung auf unsere 
Welt. 

Ich will, daß Ihr, Soldaten anderer Horizonte unseres Landes, 
beim Lesen dieser Erinnerungen in ihnen Eure eigene Vergagen- 
heit erkennet und Euch Eurer Kämpfe erinnert. Daß Ihr für das 
Volk erlittene Leiden und Opfer nochmals erlebt; daß Eure Herzen 
Feuer und Entschlossenheit erfülle in Eurem schweren und ge- 
rechten Kampf, aus dem uns allen geboten ist, siegreich hervor- 
zugehen oder tot. An Euch denke ich, wenn ich schreibe, an Euch, 
die Ihr, müßt Ihr sterben, mit der Heiterkeit Eurer Ahnen die 
Taufe des Todes nehmen werdet. Und an Euch, die Ihr über 
diese Toten und ihre Gräber in Euren Händen die triumphierenden 
Banner unseres Landes tragen werdet. 


Seit Z eines Legio- 
nars ın 
wahrer 


(1., 6. Dezember 1935) 


EIN AKT MENSCHLICHER NIEDERTRACHT 


Ich habe anläßlich der letzten Beförderungen einen Legionär- 
kommandanten ernannt. Als ich nach dem Arbeitslager ans Meer 
ging, bestrafte ihn unser General von der Grenze wegen Befehls- 
Verweigerung mit dem Ausschluß. 

„In die Hauptstadt zurückgekehrt, bat ich den Herrn General, 
diese Strafe zu suspendieren, da der Inhalt des Ausschließungs- 
befehls beleidigend schien. Der Herr General erklärte mir in 
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seiner bekannten Ritterlichkeit, habe er eine Ungerechtigkeit nz 
gangen, so werde er sie wieder gutmachen. Er beschränkte de 
Ausschluß auf drei Monate. Aber inzwischen hatte der Ausge. 
schlossene einen Zeitungsartikel geschrieben. 


Ich bestellte ihn zu mir, ins Lager am Meer, und empfing ihn 
in Liebe, wie einen jüngeren Bruder. Er behauptete, er habe Sr 
dem betreffenden Blatte mit einem Plan genähert und feststellen 
können, daß es von der Polizei subventioniert werde. 


Ich riet ihm, sich ritterlich aus unseren Reihen zurückzuziehen 
da er nicht in der Lage sei, sich unserem Geist und unserem Gln 
ben anzupassen. Damit er der Organisation nicht später Schwierig- 
keiten bereite; seine seelische Konstruktion wies eine Schwäche 
auf, die ich schon seit einem Jahr zu beseitigen suchte; es war 
ihm unmöglich, an Gott zu glauben. Nach fast einer Woche nahm 
ich von ihm in Liebe Abschied; es blieb dabei, daß er sich als 
Ehrenmann zurückziehen werde. 

Aber kurz darauf mußte ich in schweren Zeiten für mich und 
die meinen, angegriffen von allen Seiten, einen neuen gemeinen 
Artikel lesen; gerichtet gegen unseren greisen General und damit 
gegen das Herz der Bewegung. Mit diesem Artikel ist der Schrei- 
ber zu einem niederträchtigen Menschen geworden. Wegen seines 
frechen Benehmens gegen den Herrn General, einen Mann, be- 
deckt mit Wunden und Schlachtruhm, der sich am Abend seines 
Lebens unsertwillen und unserer Zukunft willen zahllosen An- 
griffen aussetzt, wegen seiner, unserem Geiste diametral entge- 
gengesetzten Haltung und wegen seines infamen Verhaltens gegen 
sein Volk in schweren Tagen, ist er hiermit unter Rangverlust 
aus unserer Mitte ausgeschlossen. 


Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß Liebe, Loyalität 
und kameradschaftliche Sorge dermaßen gelohnt werden. 


Von dieser meiner Meinung — Akt großer menschlicher Nieder- 
tracht — wird dieser Mann fortan den Rest seiner Tage begleitet 
werden. 


(III, 23. Februar 1936) 
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ABSCHLUSS DES ERINNERUNGSBANDES 
„FÜR DIE LEGIONARE* 


Kameraden, : 
Mit dem Abschluß dieses Buches hat meine Jugend und die 
er von uns ein Ende gefunden. Auf ihren Pfaden werden wir 


viel : 
mehr schreiten. 


fortan niemals 
Waren diese vierzehn Jahre unserer Jugend auch nicht über- 
mäßig erfüllt von Vergnügungen und Freuden, so erleuchtet uns 
nun eine große Zufriedenheit. Gleich einem Baume hat ein legio- 
näres Land Wurzel geschlagen in unseren Herzen. Es wächst aus 
Leiden und Opfern und wir sehen es erblühen; schon erleuchtet 
es das Morgenrot kommender Jahrhunderte mit seinem Glanz 
und seiner Größe. Dieser großartige Anblick entschädigt uns in 
Überfluß nicht allein für unsere kleinen Opfer, sondern auch für 
jegliches menschliche Leid, mag es auch noch so furchtbar sein. 


Liebe Kameraden, 

Euch, die Ihr geschlagen, geschmäht und gequält wurdet, kann 
ich eine Botschaft verkünden, und ich wünsche, daß diese Bot- 
schaft jenseits vom zweifelhaften Werte einer Phrase der Gelegen- 
heitsrhetorik stehe: Bald werden wir siegen. 

Vor Euren Kolonnen werden all unsere Bedrücker niederfallen. 
Verzeiht allen, die Euch aus persönlicher Leidenschaft schlugen; 
jenen aber, die Euch um Eures Glaubens an unser Volk willen 
quälten, werdet Ihr nicht verzeihen. Verwechselt nicht das Christen- 
recht und die Christenpflicht, allen zu verzeihen, die Euch Böses 
antaten, mit dem Rechte und der Pflicht des Volkes, jene zu be- 
strafen, die es verrieten und die die Verantwortung übernahmen, 
sich ihm in den Weg zu stellen. Vergesset nicht, daß die Schwerter, 
mit denen Ihr umgürtet seid, des Volkes sind. Ihr traget sie in 
‚ınem Namen. So werdet Ihr in seinem Namen mit ihnen zu 
bestrafen wissen: unversöhnlich und schonungslos. 

So und nur so werdet Ihr einer gesunden Zukunft unserer 
Nation den Weg bahnen. 


(1,5. April 1936) 
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ZENSURIERTE OSTERBOTSCHAFT 
AN EINEN PATRIARCHEN? 


Patriarchie, Heiliger Synod, Nr. 1429, 23. Oktober 1935 


Hochgeheiligter, 

In der Sitzung des Heiligen Synods vom 4, Oktober 
d. ]. hat der Herr Kultusminister aufgezeigt, er se; 
informiert, daß in einigen Diözesen als „Arbeitslager“ 
bezeichnete Organisationen ihre Dienste zur kosten. 
losen Arbeit an Kirchenbauten- und reparaturen, Stras- 
sen usw. anbieten. Diese Arbeitslager sind nichts an- 
deres als die ehemalige „Eiserne Garde“, die von der 
Regierung, ihrer politischen Ideen halber für die Ord.- 
nung im Staate als gefährlich erachtet, aufgelöst wurde, 
Sie verfolgen nun in der Form kostenloser Arbeit nichts 
anderes als die Gewinnung der Volksmassen für die 
Ideen der Garde. Gibt man ihnen Möglichkeiten, gratis 
zu arbeiten, so bietet man ihrer Propaganda eine Er- 
mutigung. Der Kultusminister hat daher den Heiligen 
Synod ersucht, geeignete Maßnahmen zu treffen, damit 
diesen Organisationen hinkünftig keine solche Möglich- 
keit geboten werde. 

Wir bitten Sie, Hochgeheiligter, unsere Umarmung in 
Christo empfangen zu wollen. 


Der vorsitzende Patriarch Der Direktor 


Ich las, sehr Hochgeweihter, und las abermals in demütiger 
Aufmerksamkeit und bin mir bis jetzt noch nicht darüber im 
klaren, was mich mehr verwunderte; die Ungeheuerlichkeiten des 
Textes, der mit Eurer „Umarmung in Christo“ endet oder der 


Mangel an Takt, den Sie erstmals in Ihrem Apostolischen Amte 
bewiesen haben. 


Zwei Jahre später wird der orthodoxe Patriarch Miron Cristea in seinef 


Eigenschaft als Ministerpräsident di ä öni Codreanu zU 
ermorden, unterstützen, > D. Has ee Kane Carol 
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‘- Jangem, sehr Hochgeweihter, kannten wir I i 
in wi die nicht die Welt der Kirche ist, == a 
Ale weltliche Freude, mit der Euer geheiligtes Antlitz so glänzende 
ie vergängliche irdische Ehrungen entgegennahm; wir fühlten, daß 
Ihre Neigung zu ‚Ämtern dieser sündigen Welt größer sei als zu 
hör chischer Befleißigung; wir sahen in Ihnen einen eifrigen Die- 
ner irdischer Mächte, denen Sie nicht selten die Anliegen einer 
Herde opferten, die Gottes Gnade Eurer Geheiligtheit anvertraute; 
wir hielten Sie für fuchsschlau, wenn schon nicht für schlangen- 
klug. All dies drang nicht in die große Welt der Rechtgläubigen, 
deren höchste Tugenden sich in Ihrem Wesen verkörpern sollten. 


Für uns aber, die wir noch orthodox denken und fühlen, liegen 
die Dinge seit langem anders. Wir alle, die wir an das Heil durch 
das Kreuz glauben, erinnern uns, welch ein Schmerz uns heimsuc- 
te, als wir erstmals und öffentlich die Kapitulation der geistlichen 
Macht vor der Brutalität weltlicher Behörden feststellen mußten. 
Es war dies gelegentlich des Versuches der christlichen Studenten- 
schaft, ein Kreuz auf das Grab des Unbekannten Soldaten zu 
pflanzen. Was uns damals schmerzte, war weniger der vorüber- 
gehende Mißerfolg, die Verwundungen durch Gummiknüppel und 
Bajonette und die Mißhandlung eines Priesters, sondern die Fah- 
nenflucht unseres hochgeweihten Oberen in einem entscheidenden 
Augenblick unserer Geschichte. „Das Kreuz wird am Grabe des 
Unbekannten Soldaten aufgerichtet werden; ich werde mich an 
eure Spitze stellen und wenn ich unter Maschinengewehrfeuer 
hingehen müßte“ — so sprach damals mit feuriger Stimme Ihr 
begnadeter Mund. Als aber die Prozession sich in Bewegung 
setzte, an deren Spitze ein reiner und demütiger Priester das 
Kreuz trug, gefolgt von Jugendlichen mit Erzengelsseelen und als 
„die Maschinengewehre das Feuer eröffneten“ und junge Menschen 
getroffen niederstürzten, da war Ihr geheiligtes Antlitz nicht zu 
schen, Sie befanden sich in den Luxusappartements des Palastes 
der Patriarchie und Sie konnten das Geknatter der Maschinen- 
&ewehre nicht hören, denn Sie telephonierten mit „offiziellen“ 
Persönlichkeiten, deren Empfehlungen zur Resignierung Ev. Ge 
heiligtheit führten... 
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nter dem Schmerz, aber wir schwiegen, de, 
wenn wir im Rechte sind, so wagen WI auch nicht einen Sch 
auf das Ansehen eines Obersten der Kirche zu werfen, w; Akten 
damit eine geheime Mitschuld des Schweigens auf uns N Hatten 
Nun aber geht der Patriarch auf ausdrückliche Weisung es aden, 
lichen Macht, vertreten durch den „Minister der Künsten welt. 
zum Angriff über; offiziell und schriftlich, durch eine Es 
des Heiligen Synods, wirft er sein ‚Anathema gegen die e 
gend, die am 24. Januar 1933 mit ihrem Blut das Kr 
Erlösers im Karlsparke tränkte. Wir sind provoziert So des 
sind daher berechtigt, das Ansehen einer von ihren Höch en und 
Aleckten Kirche zu rehabilitieren. sten be- 

Seit fünfzehn Jahren sucht die Jugend dieses Landes den He; 
weg. Sie hat ihn durch göttliche Inspiration gefunden. Es ; as 
Heilsweg eines grenzenlosen Glaubens an Gott, an A K S der 
tugenden eines Volkes und die heiligende Kraft der Arb neh 
so sucht diese arme Jugend durch Opfer das Ahnen Fa 
neuern und die Fundamente eines neuen Landes zu errich ee 
öffnete ihr Gefängni 1 Zujeffichten „Man 
öffnete efängnistore und schaufelte ihr Gräber, aber je hi 
ter sie verfol ee apergjejhar, 
5 sie S olgt Ne: umso strahlender siegte sie durch ihre 

aten. Sie erneuerte die uralte Kirche von Arnota, durch 

> d 
Dach der Regen drang und schlug durch Granitfelsen den We 
zum Kloster; sie gab dem Stiftergrab des Fürsten Matthäus ne 
nee SS sie errichtete neue Kirchen im Ostland zur Wah- 
run ä ae EN ; 
ES least. Die vier zuständigen Bischöfe fanden 
Volkes N De a E ee 
. underung nicht zurückzuhalten. 

Und : : : 
ae 3 Rn ein Wunder — ein teuflisches Wunder. Patriarch 
er ne “ ein, um der Jugend zu verbieten, Kirchen zu 
ren he Eiserne Garde wäre aufgelöst, da ihre Ideen 
| ER nicht von der Kirche — als staatsgefähr- 

Nehmen wi 5 
ve Ei a diese Jugend hätte in ihrer verblende- 
staatliche Ordnun en as wirklich Taten begangen, die die 
kungen nteesrocfen tin hrdeten: ist die Staatsidee nicht Schwan- 
für allemale auf & ie die Kirche in nichts betreffen, da sie €" 

igen Werten fußt? Würden solche Taten ® 


Wir litten U 


auch 


eisun 
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der Jugend verbieten, dem HERRN Altäre zu b 
„iger Sünder, ein gewöhnlicher Dieb oder St 
5 Heiligkeit und bäte, zur Lösung von sei 
errichten zu dürfen — würde Ew. Heilig 
3 Und wurden nicht gerade so zahllose G 
Landes gebaut, von reuigen Adeligen oder Kau 
oder Tyrannen, die beim Nahen des 'Todesengels zur Til : 
Sünden Kirchen stifteten? Und werden beim heil; = 2 ihrer 
:, Namen dieser Stifter nicht von Pries gen Meßopfer 
die : “N tern genannt — und 
gelegentlich sogar von Ev. Heiligkeit selbst, wenn ein S = 
Sie aus dem Luxuspalast in eine Kirche treibt? Was diesen a 
dern gestattet wurde, soll einer Jugend seelischer Engelsrei ee 
verwehrt sein? Und dienen die Kirchen, die diese Jugend ee a 
"it dem HERRN, wie alle anderen Kirchen? Tragen sie nic 
Christi Kreuz? Dienen ihre Glocken nicht dem RR. 
gen? Dienen diese Kirchen etwa anderen Kulten? Ei 
etwa „Propaganda“, Hochgeweihter? Lautet doch diese Drops 
an. N und Dein nen mehr zu lieben als Dich 
er Sehen evangelischer Rein: 
ei amen unserer Heiligen Orthodoxie; sie steht im Zeichen 
des Kreuzes und zur Verherrlichung di : 
? : g dieses Kreuzes Christi ist 
die Jugend dieses Landes oft gekreuzi . 
die Kirche durch ihre Ober: : a De N ans 
; en zu dieser Kreuzi 1 
Diese Propaganda, die „Heilige Demagogie“ ae ee 
General von der Gr ’ 2) er glorreicher 
& enze sie nannte, will die orthodoxe Kirche 
aus der Sünde der Gleichgültiekeit rei 
BE imÜs eichgültigkeit reißen und aus der Schwäche, 
er = Sektierer befallen hat. Diese „kostenlose 
Sr ee reuzzug des Opfers, mißfällt einem Minister, 
statt dem Be ziehen es vor, diesem Politiker zu gehorchen 
NEN = es HERRN. Unser Kreuzzug will die Kirche 
Re: a tenden Krallen der Freimaurerei retten, er will 
geben und N SER Herrlichkeit und Unabhängigkeit wieder- 
Marxistisch, SE allem einen unüberwindlichen Damm gegen den 
schon län N Be Caliemus errichten, der ohne diese Jugend 
moskowritisch 22 Land und Kirche in der roten Blutwelle des 
en Mythos ertränkt hätte. 


auen? Käme ein 
raßenräuber, zu 
nen Sünden eine 
keit ihm die Türe 
otteshäuser unseres 
fleuten, Lüstlingen 


Kirche 


weisen 
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“iokeit, informiert sie sich in den we 
a nach so intensiven Kontakten a 
ben was in Ländern geschah, deren Th 

dealen anhing als „kostenlosen Arbeitslagern“? Hat Ey. 

anderen I = m Grauenhaften gehört oder gelesen, was j 
Hoch geschah, wo die Jugend den Weg des re he 
Spanien und = n Wie Kathedralen zu Scheiterhaufen wur de 
Glaubens ver = barette wandelten, wie die Straßenkanaille Non- 
Klöster sich Sn der an Straßenbäume gehenkte Klerus zum 
nen abe wurde? Und erinnert sich Ew. Heiligkeit, wie in 
en 3 de jenseits unseres Grenzstroms, wo seinerzeit die recht. 
einem En er e herrschte, Priester in Meßgewändern gekreuzigt, 
se in Ställe verwandelt und das Kreuz des HERRN zu 
ee Staub gemacht wurde? Und all das geschah und wird 
anderwärts noch geschehen, nur, weil die Jugend, statt in „kosten. 
losen Arbeitslagern“ „mit dem Zweck, Ideen einer aufgelösten 
Bewegung zu propagieren“, und so weiter und so weiter, von 
freimaurerischen Professoren und rasputinisierten Klerikern lernte, 
Religion als Opium des Volkes anzusehen und der Liebe zu Volk 
und Land nicht zu pflegen — das heißt, so zu denken, wie unsere 
freimaurerischen Behörden es sich heute wünschen und daher Ew. 
Heiligkeit befahlen, die Jugend zu hindern, dem HERRN Kirchen 
zu errichten. Und Ew. Heiligkeit haben diesen Befehl ausgeführt, 
So hast Du schwer, sehr schwer gesündigt, Hochgeheiligter. 
Du hast gesündigt vor GOTT, Du hast gesündigt vor dem Volke 
und Du hast gesündigt vor der Kirche, die Du durch Gottes Gnade 
in diesen entscheidenden Zeiten zu leiten hast. Um der Befehle 
von Menschen, den augenblicklichen Trägern der Macht, willen, 
hast Du die Gebote des HERRN mit Füßen getreten. Du bist auf 
weltliche Wege gegangen und hast die Pfade des ALLMACHTI- 
GEN verlassen. Wie jeder gute Christ — und, Hochgeheiligter, 
Du bist der erste Christ in diesem Lande — mußt Du Buße tun, 
unverzüglich und in diesen Tagen des Großen Fastens, auf = 

Dich die Karwoche der Leiden und der Auferstehung des HERR 
nicht in Sünde finde. Wir, die Jugend dieses Landes, wir nn 

Dir die Gelegenheit, in christlichem Geiste ohne Haß und 0 

Leidenschaft. Entledige Dich für eine Woche Deiner seidenen 


Weiß Ew. F Qlgen 
freien Augenblick 


der Außenwelt ver 
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hun d komme in eines unserer Arbeits] 
ei klösterliche Kleid, aus Kamelhaar gew 
essel wie ein Eremit; ausruhen sollst Du 
a En r Erde wie ein Anachoret; mit Deinen SE = 
au Fnaite Deines Angesichts mögest Du zehntausend E 
im n und den Minister, der Dir den verfluchten Bef, 
Be Du anstellen, Dir allabendlich einen Eimer W. 
um Deine schlammbedeckten Füße zu waschen. 
Bene "Hochgeheiligter, wird der HERR im Himmel und wird 
Di Beer tiefer orthodoxer Glaube befreien aus der Sünde der 
Fe die Du begangen hast durch Deinen Befehl, unterschrie- 
ben mit Deiner geheiligten Hand. 


(VM in V., Ostern 1936) 


ager; lege an das 


& 
rauhe ben, und iR aus 


rdziegel 
ehl gab, 
asser zu 


So und 


PROFANIERUNG DER HELDENGRABER 


Vor einigen Monaten suchte ich in den Bergen einen geeigneten 
Platz für eine Schutzhütte. Hier fand ich unter Fichtennadeln 
die gebleichten Gebeine von Hunderten unserer Soldaten und Of- 
fiziere, Gefallenen des Krieges, die zur Beute der Tiere des Waldes 
geworden. 

Entsetzt und beschämt entschloß ich mich, ein Mausoleum er- 
richten zu lassen. Hier sollten die Gebeine unserer Soldaten ihre 
Ruhe finden und ihre blutigen Uniformen, die ich mancherorts 
noch unverfault fand. Ich faßte diesen Entschluß nicht nur aus 
Pietät, sondern auch aus Scham. Denn jedes Volk, und sei es ein 
Stamm von Wilden, würde uns, wenn es erführe, daß die heiligen 
Gebeine unserer Helden, zwanzig Jahre nach dem Kriege um un- 
sere Einheit, in den Wäldern von Tieren aufgefressen werden, auf 
Immer als ein Volk von Nichtswürdigen verachten. 

Unsere Jugend schleppte kilometerweit Steine und Zement her- 
an. Der hochwürdige Metropolit des Ostens weihte das Funda- 
ment und las die Messe. Das Mausoleum war fast fertig bis zum 
Dach, da erfolgte die unerhörte Profanation des 5. September. 
= Arbeitslager wurde von zweihundert Gendarmen eingekreist 
Ad überfallen. Die siebzehn anwesenden Legionäre wurden nach 
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obei man nicht einmal Taschenmesser 
Waffen a, wurde die ganze Sommerarbeit 
und abge Seh chaft bestialischer Furie zerstört. Ich selbst , 
Jugend AN ewige Licht und das Heiligenbild, die über den 
ha an unserer Soldaten wachen sollten, im Schmutze | 
Die Furie der Kanaillen hatte auch vor den Gebeinen Unserer 
Soldaten nicht Halt gemacht. Ein gewissenloser Major sagte ar 
unserem Professor und Lagerkommandanten: „Beutet diese Knas 
chen nicht mehr aus. Knochen gibt es auf allen Bergen. Man Sieht, 
Sie waren nicht an der Front.“ Und unser Professor erwiderte; 
„Mein Vater war an der Front, Herr Major! 

Tags darauf betranken sich die gewissenlosen Gendarmen mit 
leichtfertigen Weibern an der heiligen Stätte und schändeten noc.- 
mals die armen Gefallenen des 10. Jägerregimentes und des 46, 
und 73. Infanterieregiments, die hier zu Tausenden an einem 

inzi age fielen. 

a ee dieser, nun stummen Helden, ohne Genugtuung 

Ener 
En es die Krone zulassen, daß auf das Heer und das Land 
der Fluch tausender toten Soldaten falle? 

Es wäre der Anfang eines großen Unglücks für unser Heer 
und unser Land. 


(III., 9. September 1936) 


fand, 
DSerer 
ah das 
Sterb- 
iegen, 


KEIN BUND MIT DEM SATANSREICHE 


Ich spreche nicht zu Fremdlingen und Politikern, ‚die ihre eige- 
nen Interessen vertreten und deren Schreibereien ins Feuer ge- 
worfen werden können. Ich spreche zu denen, die dereinst ın einer 
schweren Stunde unseres Landes mit ihrer Waffe einzustehen ha- 
ben und ihrem Blute. i el 

Was gesund ist in diesem Lande, ist besorgt um seın Schicksal, 
das der Herr Außenminister in seinen sehr schwachen Händen 
hält. ! 

Der Herr Außenminister ist talentiert, weniger intelligent, von 
Weisheit besitzt er so gut wie nichts. 
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Br ist es, das Schicksal eines Landes ei 
nzuvertrauen als einem Talent ohne We 

Te näherung an das Satansreich: 
Die eine Geste des Verrates an Gott, an 


nem Weisen ohne 
isheit, 


| der \ 
t {ri = ß moral fi 
nk dieser Welt und Völkern, die im Dienste dikser Oh = 
Or en die destruktiven Kräfte des Bösen Kampfens : 
Ehre solchen Völkern. 
Unsere Geste beschmutzt und entehrt das Antlitz unseres Volkes 
vor der Geschichte. 


Nur mit Blut, mit viel Blut, werden wir hinkünftig unsere 
Ehre von jenen zurückkaufen können, die wir verraten und die 
uns verachten werden. 

II. Wenn die Truppen des Satansreiches bei uns einziehen und 
wenn sie im Namen des Teufels siegen, wer vermag es zu glauben 
und wo ist der Kopf, der es zu behaupten wagt, sie würden wieder 
abziehen ohne uns vorher zu satanisieren? Die Folgen? Unnötig, 
sie zu diskutieren. 

Sollten aber christliche Heere siegen, so wird das Ergebnis 
unsere Aufteilung sein, die Auflösung unseres Staates, als Strafe 
für unseren Verrat. 

Gesenkten Hauptes würden wir einhergehen und es niemals 
wagen, unsere Augen zu erheben und in das Antlitz von Völkern 
zu blicken, die, ihr Leben wagend, auf der Linie der Ehre blieben. 

Sie haben ein Recht, uns zu verachten, wenn sie nur auf unsere 
heutigen Schwankungen blicken. 

Daran mögen jene denken, die in gegenwärtiger Stunde die 
Verantwortung für die Zukunft unseres Volkes tragen! 


(III, 30. Mai 1936) 


WAHLHILFE FÜR ANDERE PARTEIEN 


Sollten bei Gemeinde-, Bezirks- oder allgemeinen Wahlen po- 
litische Parteien bei der Zentrale Unterstützung begehren und 
diese gewährt werden, i 

Anlhabens die Legionäre diesbezügliche Befehle ohne Fragezei- 

en, Verdacht oder Gezänk auszuführen, und zwar auch das 
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wenn sie persönlich in Konflikt mit den zu Unterstützend ö 

hen. Denn der Legionär, wer immer er auch sei, ist nj 2 Hr 
rechtigt, ein politisches Manöver großen Stils der lest & 
Zentralführung zu verhindern oder zu stören. Jedes solcher ye 
ver erfolgt nur im Hinblick auf den legionären Sieg. Nur and- 
gegen diesen Sieg oder ohne Vertrauen oder dumm ist, br ne 
gezeichen. Der wahre Legionär glaubt unerschütterlich An ra- 
Führung, die mit eiserner Sicherheit manövriert. eine 

B. Wird eine solche Wahlhilfe beschlossen, so haben die B 
zirks-, Kreis- oder Nestführer mit größter Wachsamkeit oe 
des zu beachten: K 

1. Der Legionär darf mit den Mitgliedern der betreffenden 
Organisation weder diskutieren noch Pläne machen. Er wird 
sagen: „Distkutiert mit unseren Vorgesetzten. Wir diskutieren 
nicht. Wir erhalten Befehle und führen sie aus.“ 

2. Der Legionär darf keine Propaganda machen, weder allein 
noch mit der zu unterstützenden Partei. 

3. Der Legionär darf bei keiner politischen oder beratenden 
Versammlung das Wort ergreifen. 

4. Der Legionär ist nicht berechtigt, Geschenke oder Geld für 
Propaganda anzunehmen. 

5. Der Legionär darf keine Manifeste in seinem Namen oder 
im Namen seiner Organisation herauszugeben. 

6. Der Legionär ist nicht berechtigt, am Tische des zu Unter- 
stützenden zu sitzen, noch an gemeinsamem Mahle, Bankett usw. 
teilzunehmen. 

7. Am Wahltage präsentiert er sich, auf Befehl, in vollendeter 
Ordnung schweigend beim Wahllokal. 

8. Wird der Legionär gefragt: „Weshalb wählt ihr diese Leute? 
Sie sind schlecht, sie sind Diebe usw.“, so wird er antworten: 
„Wir sprechen nicht über dieses Thema. Wir haben Befehl und 
führen ihn aus.“ 

Hat der Legionär von der Zentrale keinen Befehl, so stimmt 
er für niemand. ’ 

9. Alle Bezirksleiter werden veranlassen, daß dieser Befehl in 
allen legionären Nestern verlesen und erklärt werde. 


(III., 20. September 1936) 
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EINER voN ZWANZIG SEI AUFGENOMMEN 


Herr General, 
den Regionsleitern Nachstehendes mitzuteilen: 


Ich bitte Sie, 
1) Die Vorschlagsliste für die neuen Funktionäre ist beschleu- 
.. einzusenden. Sie ist absolut notwendig, um die betreffenden 
Bier keiten studieren und ihre Ernennung approbieren zu 


Persönlich 
können. h 4 

2) Eine große Gefahr bedroht die legionäre Organisation: das 
Eindringen einer Überzahl schwacher, ja schlechter Elemente, Es 
ist eine bekannte Tatsache: Sobald sich eine mächtigere Meinungs- 
strömung zugunsten einer Organisation einstellt, drängen sich ihr 
niedrige Elemente, manchmal sogar haltlose Typen, Schwindler 
usw. auf. Eine andere Serie stellen die „politischen Reisenden“, 
die an die Türen aller Parteien geklopft haben und nun bereit 
sind, sich in die Arme der Legionärbewegung zu werfen. 


3) Im Sommerlager am Meere stellte ich fest, daß die legio- 
nären Bezirks- und Einheitsleiter, denen die heilige Pflicht oblag, 
die Legion und ihr Ansehen zu verteidigen, ihre Pflicht nicht im 
Überfluß getan haben. Sie waren nicht genügend streng in der 
Untersuchung und Aufnahme neuer Mitglieder. Sie kümmerten 
sich weder um das Aussehen und die Augen, noch um den Charak- 
ter, die Seele, den Verstand jener, die an ihre Türe klopften, und 
sie nahmen sie in die Organisation auf. So sah ich mit Schmerz 
kleine Gauner, Spreu der Dörfer und Städte, Männer ohne jeden 
Halt, die das heilige Grünhemd trugen und schändeten, in dem 
unsere Märtyrer starben. 


4) In jedem Bezirk ist sogleich eine Dreierkontrollkommission 
E m ie jedes Mitglied aller Nester des Bezirkes indivi- 
n überprüft. Wer ist der Mann? Was für eine Vergangenheit 
at er, welche Stellung und welchen Namen in der Gesellschaft 
ne Arbeit ist ehrenhaft, vom Straßenkehrer zum Pflüger 
Io ” en usw. Nicht ehrenhaft ist der Nichtstuer, der Halt- 
N & r Säufer, der dörfliche oder städtische Straßenstreuner, die 

Preu). Schwache Elemente sind sogleich auszuscheiden. 
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chluß ist in Milde und mit seelischer Eleganz yo 
folgt unter der Form eines ‚einjährigen Url a 
n seine allfälligen Fehler beseitige. Dann kan 


5) Der Auss 
zunehmen. Er er 


aubes, 
damit der Man n man 
weitersehen. 
6) Hinkünf Na SR 
a) Möglichst wenig Legionäre und möglichst viele Freunde. 
b) Von zwanzig Antragstellern werden neunzehn Zurückge- 
d einer angenommen. Der Beste. 


tig sind folgende Gesetze nicht zu vergessen: 


wiesen un 

c) Dem Antragsteller werdet Ihr sagen: „Lieber Herr, 5 
hen Sie wieder und überlegen Sie es sich noch drei Mo- 
nate lang, damit Sie nicht hereinfallen. Studieren Sie uns 
gut, ehe Sie diesen Schritt tun. Während dieser Zeit stu- 
dieren Sie auch folgende legionäre Bücher und Zeitschrif. 
ten. Und gestatten Sie, daß auch wir Sie inzwischen stu- 
dieren, damit auch wir nicht hereinfallen.“ Sodann folgt 
die mehrmonatliche Wartezeit dieser Fühlungnahme und 
Annäherung und dann erst ein dreijähriger Zeitraum, 
währenddessen wir erkennen können, ob der Mann, sei 
er korrekt, anständig usw., sich auch wirklich in die le- 
gionäre Spiritualität integrieren kann. Nur in diesem Fal- 
le wird er in die legionären Reihen aufgenommen. An- 
dernfalls würde seine Präsenz in der Organisation stän- 
dige Zwietracht und Schwierigkeiten bringen. 


d) Ihr habt stets den Unterschied zwischen der Eigenschaft 
eines Mitglieds und der Eigenschaft eines Legionärs zu 
betonen. 


Endlich lenke ich Eure Aufmerksamkeit noch auf eines: 
den Mißbrauch der Grünhemden. An jeder Straßenecke 
sieht man ein grünes Hemd auf einem Körper, der ihm 
nicht immer Ehre macht; es wird getragen in unernsten 
Haltungen, oder unwürdigen Lokalen — Wirtshäusern, 
Kaffeehäusern, Klubs. Jeder Kuppler schreibt sich bei 
einem Nestführer in die Garde ein und tags darauf sieht 
man ihn im Grünhemd an der Straßenecke oder im Wirts- 
haus, Meine Herrn Bezirksführer, ekelt Euch ein solcher 
Anblick nicht an? Achtung! Die Grünhemden sind unsere 
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Meßgewänder. Wir tragen sie nur feierta 
stimmten Situationen und an bestimmten 
bietet das tägliche Tragen dieses Hemdes 
zum Gespött. 2 


85 und in be- 
Plätzen. Ver- 
Sonst wird es 


(IL, 21. September 1936) 


BEGRÜNDUNG 
DES LEGIONAÄREN ARBEITERKORPS 


‚Am 25. Oktober 1936, dem Tage der Einweihung des Arbeiter- 
kreuzes in den Bergen, konstituieren sich alle legionären Arbeiter 
des gesamten Landes in einem eigenen Korps der legionären Ar- 
beiterschaft. 


Unser Ingenieur und Kommandant der Frohen Botschaft Ma- 
riae wird zum Leiter der legionären Arbeiterschaft des ganzen 
Landes ernannt. 


Hinsichtlich der Rekrutierung neuer Elemente werden strengste 
Maßnahmen getroffen. Aufgenommen werden lediglich jene Ar- 
beiter, die fähig sind zum Glauben an Gott und an die Zukunft 
dieses Volkes und die im öffentlichen wie im privaten Leben 
Korrektheit bewiesen haben. Wer nicht glaubt und wer nicht 
korrekt ist, kann in dieses Korps nicht aufgenommen werden. 


Wer Programme verlangt, dem ist es deutlich zu machen, daß 


er vom Gebot der Stunde nichts begriffen hat. Er bleibe daher 
beiseite. 


! we Programm ist es, alles was wir haben, unserem Volke 

u © .. ” .. . 

a 5 en und mit allen Kräften jene bekämpfen, die es bestehlen, 
Sbeuten und entehren und seine Existenz bedrohen. 


ee Volk auferstanden, triumphiert es durch un- 

Gehen = S und unsere Opfer, so wird es jeden von uns nach 

InG- a ienst und nach seinen Taten belohnen: mit Überfluß 

Ach rechtigkeit, die sich über uns alle ergießen werden, oder 
it dem Tod und dem Fluch. 
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Arbeiterkameraden des ganzen Landes, 


Pflicht. Doch es komme nur der, der gewillt 
a aeen, unerschöterlichen Glaubens und brüderlichen Her 
zens in diese heiligen Reihen einzutreten. 8, 

Ihr irret einher auf zahllosen Querp aden und Ihr seid e 
All Eure Versuche wurden zunichte gemacht, 
hme die Verantwortung für die Worte, die ich er 
Diesmal werdet ihr unter dem legionären Zei 
chen siegen, Euer Opfer wird belohnt werden, denn Ihr werder 
Sieger sein und Herren in diesem Land. 

Ich füge hinzu: Wir werden auf den Wegen der Gesetze siegen, 
so sehr uns auch die Gesetzgeber einzuengen oder uns zu außer- 
gesetzlichen Wegen zu zwingen suchen. 

Das Programm ist gemacht und es besteht aus einem Wort: 
Der Sieg. 

Das ist es, was wir den lügenhaften und langatmigen Program- 
men entgegenstellen, die man heute noch vor Euren hungerge- 
schwächten Augen herumschwenkt. 


(III., 25. Oktober 1936) 


siegt worden. 
Ich überne 
zu Euch spreche: 


MEMORANDUM AN SEINE MAJESTÄT, 
DIE POLITIKER UND DAS LAND 


Ew. Majestät, 


Wir wünschen niemand mit unseren Ansichten über auswärtige 
Politik zu behelligen. Nun aber handelt es sich um etwas mehr 
als um eine einfache Ansicht, es handelt sich um die Zukunft 
unseres Landes. 

Wir haben ein Recht zu sprechen und mit Entschiedenheit und 
Männlichkeit zu sprechen. 

Was immer unsere Politiker außenpolitisch tun, es geht um 
unser Fleisch und Blut und es geschieht auf unsere Verantwortung: 
Gut oder schlecht, sie haben ihr Leben gelebt. Von nun an be- 
ginnt das Unsrige. 
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£ furchtbar, daß Handlungen und Haltun 


. gen der Heut; 
Verantwortung auf die Schultern u eutigen 


x ße nserer Generation 

ein 5 ri I chü nd zu bedenken d ß W ir di J 
tter 4 e 

jaden- Es ı1st ers ’ 2 1 „a ugend von 


erurteilt sein könnten, einer Teilung oder Verst 


Es is 


eute v rn 2 > ümmelun 
ee Landes zuzusehen, um für die Sünden einer fan 
u ER .. 
Außenpolitik zu büßen. 

Ich würde es daher für einen Akt der Feigheit halten, wenn 


ir, die Jugend, in diesen, unsere Zukunft entscheidenden Stun- 
den nicht den Mut hätten uns zu erheben und unserer Stimme 
Gehör zu schaffen. ra 

Wir verlangen, daß Ew. Majestät yon all denjenigen, die 
Außenpolitik betreiben ‚oder Ansichten hierüber äußern, die Er- 
klärung fordere, daß sie mit ihrem Kopfe für ihre Direktiven 
einstehen. 

Wir erwarten ebenfalls die gleiche Geste großen Mutes und 
großer Ritterlichkeit von Ew. Majestät, hinsichtlich der königlichen 
Linie der Außenpolitik. 

Auf diese Weise würde das Land im Augenblick einer eventuel- 
len Katastrophe wissen, wer zu verantworten hat und welcher 
Natur die Sanktion ist. 

Das ist es, was wir von unseren Politikern verlangen, und nicht 
Theorien, mit denen wir nichts zu schaffen haben. Denn eine 
Außenpolitik ist nicht gut oder schlecht, wenn sie sich zu theoreti- 
schen Demonstrationen eignet oder nicht eignet, sondern wenn 
ihre Ergebnisse gut oder schlecht sind für unser Land. 

Sollten wir, die Jugend, in die tragische Lage versetzt werden, 
in einen Krieg geführt zu werden an Seiten des Satansreiches und 
gegen Verteidiger der christlichen Weltkultur, die Kirchen, Ge- 
beine der Heiligen und Gräber der Helden vor Zerstörung und 
Profanierung beschützen, so erklären wir offen, daß wir mit Re- 
volvern auf alle schießen werden, die uns soweit brachten, und da 
wir uns nicht durch Fahnenflucht entehren können, so werden 
wir uns selbst töten. 

Niemals wird die Jugend dieses Landes unter dem Zeichen 
Satans kämpfen wider Gott. 

All unsere Bündnisse sind inexistent. Wer noch an sie glaubt, 
der beweist, daß er nichts begriffen hat. 
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Welten sind es, die einander gegenüberstehen, s 
mit Kriegsausbruch alle diplomtischen BE 
häuser zusammenbrechen. Es gibt nur Be 
teidiger des Kreuzes und einer tausendjährigen Christlichen Kult 
und ein Satansreich samt seinen Anhängseln, das für ir u 
nichtung der Völker kämpft und für den Zusammenbruch = 
christlichen Kultur. ; 

Letzteres, das Satansreich und seine Anhängsel, werden yo 
den Heeren des Kreuzes und der natürlichen Weltor de E 
nichtet werden. Führen unsere Politiker uns Ines: SR 
lager, so wird unser Land von der europäischen Landkarte “7 
strichen werden. Das ganze Land muß sich erheben gegen jene 
die seinen Tod vorbereiten. Es ist die einzige Rettung es 


Zukunft. 
Ein Lebehoch Ew. Majestät. 


(III, 5. November 1936) 


Nur zwei 
ihrem Druck werden 
binationen wie Karten 


SEELISCHE ENTFREMDUNG DER HAUPTSTADT 


Unsere Hauptstadt, jenes unendliche Menschenmeer, scheint 
sich der Seele unseres Landes zu entfremden und sich ein Sonder- 
leben zu gestalten. 

Ein häßliches Leben, erfüllt von Interesse, von Gewinnsucht, 
ohne jede Großherzigkeit oder Gastlichkeit. 

Was dich schmerzlich berührt, betrittst du diese Stadt, ist die 
Tatsache, daß du mit Kälte empfangen wirst. 

Wer aus der Provinz kommt, wird nicht zu Tisch geladen, 
wird nicht eingeladen, bei Freunden zu übernachten. 

Das ist kalt. Das ist häßlich. Wir Legionäre müssen diese Atmo- 
sphäre ändern und sie durch die alte Gastlichkeit unseres Volkes 
ersetzen. 

Deshalb ermahne ich die Legionäre, die über Tisch und Bett 
verfügen und in der Lage sind, einen Kameraden aus der Pro- 
vinz zu beherbergen, unserem Maler des Erzengels ihre Anschrift 
mitzuteilen. 


(III, 9. November 1936) 
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KORREKTHEIT 
UND NOCH EINMAL KORREKTHEIT 


m 1. Januar werden die alten Kader ihr 
euen Kadern übergeben. 1 
e Die Bezirks- und Regionsf ührungen werden klassifiziert: 
A) Nach Führungsfähigkeit und Aktivitätsleistung; 
p) Nach ihrer Korrektheit hinsichtlich der Geldgebarung. 
Ich habe mit der sorgfältigen Arbeit der Klassifizierung Be 


Kommando den 


gonnen. 3 
Zu meinen Bedauern mußte ich feststellen, daß trotz aller Je- 


gionären Schulung, trotz unserer Insistenz hinsichtlich des „kor- 
“ekten Menschen“, wir noch weit von der absolut notwend; en 
Korrektheit entfernt sind. ; 

Wir haben keinerlei Recht noch Anspruch auf die Regierung 
und dürfen auch das unkorrekte Politikertum weder Kr 
noch verdammen, sind wir nicht selbst korrekt. 

Jenen, die mich fragen, wann unsere politische Aktion zur Er- 
langung der Regierungsgewalt beginnen wird, erteile ich die Ant- 
wort: „Sobald die Regions- und Bezirkschefs mir melden, daß 
es in ihren Organisationen keinen unkorrekten Menschen mehr 

ibt. 
Unkorrekt bedeutet nicht unbedingt Dieberei. Es bedeutet auch 
unzureichende Sorge, Ordnung, Skrupulosität und Strenge in 
der Gebarung von Geldern, die dir nicht gehören. 

Unter letzterem Aspekt stellte ich gelegentlich der Klassifizie- 
rungsarbeit fest, daß einige Organisationen Broschüren, Photogra- 
phien, Kalender u. dgl. vor einem Jahre beim Propagandadienst 
bestellt und bis heute nicht bezahlt haben. 

Ich bitte euch, denkt daran: hier wird keine Schenkung erwar- 
tet. Es handelt sich um etwas anderes. Du hast eine Ware bestellt, 
du hast sie verkauft. Geld gegen Ware. 

Die Organisationen schulden dem Propagandadienst insgesamt 
200000. So daß er sich nicht mehr rühren kann. Er ist paralysiert. 
Er kann nichts mehr drucken. 

Be dieser Lage sah ich mich genötigt, die Klassifikations- 
arbeit zu unterbrechen, um den Organisationsleitern eine einmo- 
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natliche Frist bis zum 15. Dezember zu gewähren, damit sie Ord. 


nung schaffen. 
Zu diesem Zweck 


stes und die ‚Adresse 


e werden die Rechnungen des Propaganda die 
der Zentralzahlstelle beigelegt. n- 


Ich erwarte hinkünftig von den Organisationsleitern und jedem 
Legionär in Geldangelegenheiten eıne Haltung der Peinlichsten 
Genauigkeit und größten Strenge. Jede Notierung, jede Dekorie. 


rung, jede Beförderung wird mit diesem Schulungspunkt verbun. 
den sein. 


(III, 12 November 1936) 


DIE UNERREICHBARE LINIE DER KIRCHE 


Hochwürdiger Herr Professor, 

Es gibt eine geschichtliche Linie, auf der wir leben. Denn wir 
leben in der Zeit. 

Die Linie der Kirche ragt hoch über uns. Wir streben ihr zu, 
doch das gelingt uns nur in geringem Ausmaß. Denn wir leben 
unter der Verdammnis und unter dem Mühlstein unserer Sünden, 
der Sünden der Welt und der Sünden unserer Ahnen und Urahnen. 

Wir anerkennen es, daß wir Sünder sind; das ist die legionäre 
Haltung gegenüber der Kirche. 

Es will mir aber scheinen, daß die Kirche — ihre Vertreter 
als Menschen — sich von der Linie der Kirche entfernt haben. 

So zum Beispiel: die Hand der Priester segnet die Waffen, die 
Säbel, die Gewehre, die Maschinengewehre und die Geschütze 
der zum Krieg ausziehenden Armeen. Sie ziehen an der Spitze 
der Armee und sie ermahnen die Truppen tapfer zu kämpfen, zu 
widerstehen, zu schießen. Es ist richtig, daß es eine Sekte gibt, 
die eine Niederlegung der Waffen propagiert. Das sind aber die 
Adventisten. Sollten sie etwa reiner im Glauben sein, der Linie 
der Kirche näher? 


Wenn Priester die Waffen segnen, bedeutet das, daß die Waf- 
fen gut sind. 
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ber die Waffen gut, so bedeutet das, d 
n können — denn es ist peinlich, w 

Ei si 2 Soldaten sagen sollten: schießt mi 
5 Enießen nicht, denn es ist Sünde, Sind sie 

weshalb dann segnen sie sie? 

mit Kreuz und Gewehr? 


laß auch sie sie 
irklich Peinlich, 
t euren Waffen 
aber nicht Eu 


Sind a 
gebr auche 


Ein Priester 

Ich frage: Wer vermag jenen Priester aus der Geschichte unse- 
res Volkes streichen, der — wie so manche — wahrhaft in seiner 
einen Hand das Gewehr führte und in seiner anderen das Kreuz 
und welche Synode vermag ihn zu verfluchen? 


Wer vermag namens der Katholischen Kirche jenen Mönch zu 
verfluchen, der an Seiten anderer Mönche vor heute zwei Wochen 
er Verteidigung des Altars und der Bilder der Heiligen nach 
Verschießung seiner letzten Patrone am Maschinengewehr fiel? 


Es gibt Verräter auf den Schlachtfeldern. Sie werden von Exe- 
kutionspelotons erschossen. Die Kirche verurteilt das Exekutions- 
peloton nicht. Sie nimmt vielmehr an der Szene teil. 


Die Kirche sagt: Wer tötet, kann nicht Priester sein. 


Ich antworte: Es gibt einen Priester am Ufer unseres Meeres, 
einen früheren Lehrer und Hauptmann der Kriegszeit, der von der 
Waffe Gebrauch machte und viele tötete. Und es gibt sehr viele 
Priester wie ihn. 


Man sagt, daß jene, die den Verräter töteten, vom theologischen 
Studium ausgeschlossen werden sollten. Das glaube ich nicht. Aus 
dem genannten Grunde, aber auch aus einem anderen Grunde. 
Sie können sagen: Wir werden nicht Priester, wir werden Schuster. 
Aber wir wollen Theologie studieren. 


Das sind die Tatsachen, die irdischen Tatsachen. 


en glaube aber an die unvergängliche Überlegenheit eines 
; BNZIDES der Christlichen Kirche: Der ewige und wahre Sieg ist 
er Sieg, der dem Martyrium entspringt. 


(IL, 25. November 1936) 
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HARMONIE UND EINHEIT 


Ich verlange von einem Chef vor allem die Wahrung der FR 


monie und der Einheit. 

Wer nicht fähig ist, dies für die Legion zu verwirklichen, ie 
nehme Urlaub und gehe. 

Will er aber durch provozierende oder aber jedenfalls t Aktie 


Maßnahmen um jeden Preis Disharmonie in die Organisation 
tragen, so istihm jegliches Kommando zu nehmen. 
’ 


Die erste Eigenschaft, die man von einem Chef verlangt, ist 
es, daß er die Harmonie sichere. 


(III., 26. November 1936) 


LEGIONARE GESETZE, 
DIE DEN CHEF DER BEWEGUNG VERPFLICHTEN 


Erstes Gesetz: Es ist dem Chef der Legionärbewegung verboten, 
Besuche politischen Charakters zu machen. 


Zweites Gesetz: Es ist dem Chef der Legionärbewegung und dem 
Chef der Partei „Alles für das Land“ verboten, 
bei Behörden zugunsten von Legionären oder der 
zahllosen Personen zu intervenieren, die sich hier- 
zu alltäglich einstellen. 


Ein Chef der Bewegung und ein Chef einer legionären Partei 
müssen von allen Legionären und ihrer ganzen Umgebung ver- 
teidigt werden, damit sie sich voll und ganz den großen Zielen 
der Bewegung, des Kampfes und des Landes widmen können und 
damit sie frei bleiben von jeglicher Verpflichtung, welcher Natur 
sie auch immer sein möge, und gleich gegen wen. Sie repräsen- 
tieren die Idee der Unabhängigkeit unserer Legion, die als unser 
teuerster Schatz gewahrt bleiben muß. 


(IIL, 27. November 1936) 
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MANNER MIT »VERGANGENHEIT« 


Es gibt in unserer Organisation Männer, deren Vergangenhei 
hinsichtlich ihrer gesellschaftlichen Führung zu wünschen übrig 
ließ. Unsere Organisation hat ihnen aus Christlichem Geiste = 
mit dem Wünsche ihrer Besserung das Tor nicht verschlossen er- 
sucht sie aber, so a Sucie zu sein, sich in zweiter Linie 
zu halten und sich nicht vorzudrängen. Eine solche Haltung be- 
reitet der Organisation viele Ungelegenheiten. Wir wollten ein 
Gutes tun. Wir bitten, daß dieses Gute nicht mit Bösem vergolten 


werde. 
(III., 28. November 1936) 


UNTER DEM GESETZ DES SCHWEIGENS 


Wiewohl wir unter dem Gesetz des Schweigens leben, sind die 
Legionäre doch genötigt, anläßlich verschiedener studentischer 
Kundgebungen, Kongresse, Versammlungen oder Feierlichkeiten 
das Wort zu ergreifen. 

Ich stellte fest, daß manche Redner anläßlich solcher Versamm- 
lungen meinen Namen mißbrauchen, um den Beifall jener zu 
ernten, die sich zu Applausen verpflichtet fühlen. 

Ich gestehe, daß diese legionären Kundgebungen mich schmerz- 
lich berühren, und ich ersuche euch hinkünftig, mehr Rücksicht auf 
mich und ein Publikum zu nehmen, das euch anhören muß. 

Ich bitte die Legionäre, meinen Namen in Versammlungen, 
Kongressen und Kundgebungen nicht mehr zu nennen. 


(III, 2. Dezember 1936) 


ANONYMITÄT IST FEIGHEIT 


Eine ganze Reihe von Manifesten ist erschienen, die verschiede- 
ne und unrechte Fragen behandeln. 
benütze diese Gegelegenheit, um es zu erklären: Mir ekelt 
vor Feigheit! 


Manche schreiben diese Manifeste uns zu. 
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Der Legionär unterschreibt, was er glaubt, hat es unterschrieben 
und wird es unterschrieben, fortan und auf immerdar. 

Er übernimmt die ganze Verantwortung seiner Taten und seines 
Glaubens und speit Feiglingen ins Antlitz, die sich — wer iminer 
sie auch seien — hinter der Anonymität verbergen. 


(III, 16. Dezember 1936) 


HANDEL IST HEILIGER KRIEG 


Geehrter Herr, geehrte Familie, 


Gestern hat man uns angeklagt, wir befaßten uns nicht mit der 
Wirtschaft, heute aber, da wir Handel treiben, wirft man uns 
„Wirtschaftsdemagogie“ vor. 

Wir haben unsere hauptstädtische Kooperative eröffnet. Un- 
sere Verkäufer sind Studenten und Studentinnen, auch Lizentiaten, 
die es hier lernen, daß es keine Schande ist, Kaufmann zu sein, 
und die es zugleich beweisen werden, daß dieses Volk nicht un- 
fähig ist, Handel zu treiben. 

Wir laden alle, die für unser Volk fühlen, in unserem Lande 
ein, ihren Bedarf zu den heiligen Feiertagen bei uns zu decken. 

Wir verlangen kein Opfer, wir verlangen keine Geschenke. 
Wir treiben Handel. Unser Gewinn geht nicht in die Tasche einer 
Presse, die unser Volk zerstören will. Er wird für den Heiligen 
Krieg unseres Volkes verwendet und er wird morgen uns allen 
zugute kommen, wenn die Stunde des Sieges schlägt. 


Meine Damen und Herren, geehrte Familien, 

In diesen Gefühlen erwarten wir gerne jedermann, der die 
Schwelle unseres Hauses betritt. Ihre Gegenwart wird uns alle 
ehren, und sie wird uns veranlassen, Sie mit aller Gewissenhaftig- 
keit und Höflichkeit zu bedienen. Telephonische Bestellungen 
können vorgenommen werden: Tel. Nr. 3.05.54. Zustellung ins 
Haus. 

Erinnere dich an dein Volk! 

Siehe die Wege des Unheils, auf die man es führte! s 

Wer gleichgültig, ängstlich und feig sich verhält, während sein 
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nd zugrundegeht, der wird von denen, die nach 


yerflucht wer den: 5 
Land, rufe deine Söhne, und sie werden antw 


lieben werden antworten, die Feigen aber werden 


(III, 18. Dezember 1936) 


ihm kommen, 


Orten, Die dich 
stumm bleiben, 


DER LEGIONAR ÜBERALL AUF POSTEN 


Anläßlich des heiligen Weihnachtsfestes denkt an unsere Tot 

In den Freudenstunden der Feiertage, in denen jedermann e 
heim einen Augenblick der Zufriedenheit erlebt, denkt a 
daß drei von uns in den Gefängnissen unter der Erde liegen nd 
dazu zehn — dreizehn. 

Kein Gesetz der Welt wird uns zwingen können, sie zu ver- 
lassen. Im Gegenteil, verließen wir sie auch nur auf eine Sekunde 
so würden uns alle moralischen Gesetze der Welt verdammen. 

Sie müssen in ihrem Leid getröstet und unterstützt werden 
Jeder von Euch kennt ihre Adressen. Von dem wenigen, das Be 
haben, wollen auch wir ihnen geben. Und in der Wärme Eures 
heimatlichen Herdes erinnert Euch daran, daß irgendwo in der 
Ferne, ferner als jemals unser Volk je war, sieben unserer er- 
lesensten Seelen in Schnee und Eis mit der Waffe in der Hand 
kämpfen zur Verteidigung Christi. 

Sie senkten in unsere, durch soviel Feigheit und Niedertracht 
bedrückten Herzen, einen Hoffnungsschimmer. Das Volk, das 
freiwillig aufbricht, um tausende von Kilometern von seiner 
Heimaterde für einen Glauben zu kämpfen, welcher immer es 
auch sei, ist ein Volk, das niemals sterben kann. Ein Volk, das 
x der Haß seiner Feinde niederwerfen wird noch die grenzen- 
en Ks tes seiner Politiker, die gleichzeitig das Weihnachtsfest 

Pas teuersten Kurorten begehen, um den Preis der Millio- 

nen des Landes. 
I ren stehen heute dem Tode gegenüber. Sie hungern 
ö SR in Et unseres Heeres hörte davon und Te 
RE ıptionsliste. Sie verfiel zur Gänze der ‚Zensur. a 
ungeheuren materiellen Schwierigkeiten, die wir über- 
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n, um ihnen die Abreise an die Front zu ermöglichen 
E 1 . . 
d die Haltung der Zensur hindert uns, indie 
jeder von uns daran denken, wie er ein Weniges 
d wenn er von Tür zu Tür betteln müßte, 


winden mußte 
Wir sind arm un 
helfen. Möge denn 
für sie verdiene un 

er in den Gräbern, in Kerkertiefen und im Kre 
am Rande unseres Festlandes, überall steht der Legionär A 
Sr Ihr am Leben seid, die Ihr frei seid, wachet mit de 
Waffe bei Fuß, hier, daheim, wo wir soviel Angriffe und Ma- 
chenschaften zu parieren haben. Ihr alle wißt, woher sie kommen. 

Feiert diese heiligen Feiertage, gläubig und in herzlichem Ge- 
denken an alle, die auf den gefährlichen Posten unseres Kampfes 
stehen. 

Wir umarmen unseren geliebten General der Grenze, der sich 
immer für uns exponiert und wünschen ihm Gesundheit. 


(III., 23. Dezember 1936) 


DAS GROSSE OPFER 


Legionäre Kameraden des ganzen Landes, 


Ic teile Euch mit, daß seit dem 18. Dezember unsere sieben 
Legionäre an der Front angelangt sind und an den schwersten 
Kämpfen teilnehmen?®. 


2a Die Erhebung General Francos gegen die Regierung des republikanischen 
Spanien hatte in weiten Kreisen der rumänischen Bevölkerung begeisterte 2% 
stimmung gefunden, doch war es den Bürgern des Landes nach rumänischen 
Gesetzen untersagt, sich als Freiwillige an den Kampfhandlungen zu beseilisen 
Codreanu umging dieses Verbot, indem er General Cantacuzino-Gränicert 
beauftragte, dem erfolgreichen Verteidiger des Alcäzar von Toledo, Genera 
Moscardö, im Namen der Legionärbewegung einen Ehrensäbel zu überreichen. 
Cantacuzino-Gränicerul wurde auf seiner Reise von einer ausgewählten Grupp* 
von sieben Legionären begleitet, die alle Reserveoffiziere waren und nach dem 
Überreichungszeremoniell in Spanien blieben, um auf der Seite Francos als sym- 
bolische Vertretung des rumänischen Volkes an den Kämpfen teilzunehmen. Die 
Namen der sieben rumänischen Freiwilligen sind: Dr. Ion I. Moga, Beaisay ; 
und Initiator der Freiwilligenaktion; Gheorghe Clime, Ingenieur; N 
Totu, Rechtsanwalt; Dumitrescu-Borsa, Pfarrer der orthodoxen Kirche; Bauıze 
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Der letzte Brief, den wir erhielten, trägt das 
ber. Drei unter ihnen waren erkrankt, der 
Be 2A, Dezember bringt uns die Nachrj 
elle sind. un une zukommenden Nachrichten geht 
hervor, daß sie schwere Lagen zu überwinden hatten. Vom 24, De. 
mber bis heute, den 8. Januar, haben wir keinerlei Nachrichten 
ze hr erhalten. Gott möge sie beschützen! 
Ben Geste erhebt unser Volk und wer sich so stellt, daß er 
diese Geste nicht begreift und schätzt, ist ein Hund und eine 
ille. 
en christlicher orthodoxer Priester zieht aus im Priesterkleid, 
um die vom Haß der Internationale des Satans zu Boden ge- 
worfene katholische Kirche zu verteidigen. 

Es gibt Blätter bei uns, die sich so stellen, als begriffen sie 
nicht die Größe dieser Geste. 

Sieben Jünglinge, die Blüte und der Stolz unserer Generation, 
ziehen aus, um tausende von Kilometern von der Erde unseres 
Landes entfernt, für Christus zu kämpfen. Niemals hat unser 
Volk so weit von seinem Lande gekämpft. 

Es gibt Zeitungen, die die Sprache unseres Volkes nicht ver- 
stehen. Ich bedarf ihrer Reklame nicht. Ich will nur bei dieser 
Gelegenheit ihr Fühlen kennenlernen, um ihnen aus allen Kräften 
zurufen zu können: Pygmäen, die ihr euch als Nationalisten aus- 
gebt, mir ekelt vor euch. 

Ihr aber, Legionäre aus diesem ganzen Lande der verfaulten 
Politiker, wisset, daß das Geheimnis Eures Sieges in der Geste 
dieser sieben Kameraden liegt: wie sie werdet Ihr, alle bereit zum 


Datum des 24, De- 
Kälte halber, Der 
cht, daß sie wieder 


. Tode, die Machenschaften zahlloser Schurken überwinden. 


Womit wollen sie uns besiegen? Womit? Da wir bis zum letzten 
Legionär bereit zum Tode sind? 


(UL, 8. Januar 1937) 


Sn 
Dobre, Verwaltungsbeamter; Dr. Vasile Marin, Rechtsanwalt und Chef der 
"Bionären Organisation von Bukarest und Prinz Alexandru Cantacuzino, Di- 
Plomat, Vgl. Pedro de PRAT y SOUTZO, Marques de Prat de Nantouillet, 
an Tevolnjiei najionale spaniole in Romänia, in: Moja si ee, 
ae dela moarte, Editura „Carpatii“, Madrid 1963, S. 1543; 
4 säbii de onoare, Ibidem S. 79—94. — D. Hrsg. 
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DIE TOTEN VON MAJADAHONDA 


Legionäre, 
der Begründer der Legionärbewegung und Ehren. 
präsident der Studentenschaft Luiz Landes, | 

Dr. Vasile Marin, Legionärkommandant und Leiter Mr 
Organisation in der Hauptstadt, ; 

sind beide, nach vierzehn Jahren der Heimsuchungen, Qualen 
und Gefängnisse, die sie für ihren Glauben an unser Volk erlitten, 
an der Front bei Majadahonda zur Verteidigung des Erlöser, 
Jesus Christus, auf ewig entschlafen. 

Die erschütternde Nachricht kam über uns wie ein Blitzschlag. 
Sie wird unser ganzes Volk erschüttern. Wir gaben Gott die de 
Kinder dieses Volkes. 

Der General der Grenze reist morgen ab, um ihre Leichen ins 
Land zurückzubringen. 

Hierzu bedarf es einer großen Summe und ich appelliere an 
alle, die dazu in der Lage sind, telegraphisch Beiträge anzuweisen, 
damit diese geheiligten Leichname in ihr Land zurückkehren 
können. 

Sonntag, den 17. Januar 1937, werden Gottesdienste in den 
Kirchen abgehalten. 

Gott nehme ihr Opfer entgegen! 


Ion Mofa, 


(III., 15. Januar 1937) 


GEDENKGOTTESDIENST FÜR MOTA UND MARIN 


Morgen werden vor der Eliaskirche zwei legionäre Frontcor- 
dons gestellt. 

Vom Rande der Menschenmenge bis zum Kirchenportal und, 
wenn möglich, vom Kirchenportal bis zum Altar, so daß Bewe 
gungsfreiheit besteht. 


Der freigelassene Raum soll zumindestens eineinhalb Meter breit 
sein. 


130 


Re 


ie Fronten werden vom legionären Studen 
7 ‚Arbeiterkorps gestellt. 
Für die verschiedenen Delegationen ist ein gesonderter Platz 
zu reservieren. 

Dieser P Jatz befindet at Heben der Stellung des legionären 
Generalstabes (Graduierte, Funktionen und Assimilierte), 

Empfang und Geleit fremder Gäste, der Delegationen, der 
Botschaft des katholischen Königreiches oder anderer Länder ob- 
Jiegt den legionären Kommandanten und dem Präsidium der Stu- 
dentenschaft. Sie werden besondere Sorge dafür tragen, sich allen 
genüber wohl zu betragen und niemand zu vernachlässigen. 
Der Platz der Botschaft des katholischen Königreiches befindet 
sich zur Linken der Kirche. 

Mein Platz und der Platz meiner Begleiter zur Rechten. 

Der Botschafter ist heute abend zu verständigen, daß ihm der 
Platz zur Linken der Kirche reserviert wurde. 

EIf Uhr 15 Minuten. 

Fahnen jeglicher Provenienz werden zu beiden Seiten der Fron- 
ten in gleicher Distanz stehen. 

Niemand hält eine Rede außer dem Geistlichen. 

Gesungen wird die Hymne der legionären Gefallenen. 


tenzentrum und 


de 


ge 


(III, 16. Januar 1937) 


GELOBNIS DER LEGIONÄAREN GRADUIERTEN 
IN DER ELIASKIRCHE 
AN DEN SARGEN MOTAS UND MARINS 


Geliebte Kameraden, 


So oft wir Angesicht in Angesicht eines legionären Opfers 
standen, sagte ich mir: Wie furchtbar wäre es, wenn sich über 
dem heiligen und höchsten Opfer der Kameraden eine siegreiche 
Kaste erheben würde, der sich die Tore öffnen würden zu einem 
Leben der Geschäfte, der Coups, der Diebstähle, der Völlerei und 
der Ausbeutung anderer. 
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Das würde bedeuten, daß die einen starben, um den Trieben 


:» Idee der Elite mit der Idee des O ; 
der Bereicherung, des bequemen Lebens und des Lasters anderer daß die pfers verbunden ist, der 


Armut, des harten und strengen Lebens, und daß, wo die Selbst- 


ö ch die legionäre Elite aufhö 
Se h ir aufopferung aufhört, au g ite aufhört. 

Siehe, nun stellt uns Se ER das größte Opfer, das die Wir werden also schwören, daß wir unseren Nachfolgern das 
Legionärbewegung bringen konnte. Gelöbnis hinterlassen werden am Grabe Mofas und Marins jene 


s Herz, Stirne und Körper Mofas und nn 
das Fundament unserer Nation machen. Ein 
Jahrhunderte hinweg für die künftige Größe 1. 


Grundbedingungen der Elite zu geloben, die wir selbst geloben: 


In Armut zu leben und in uns die Begier materieller Berei- 
cherung zu ertöten. 


Wir wollen au 
Kameraden Marın 
Fundament über die 


unseres Volkes. # ; E 

Mota und Marin werden die Grundlage der zukünftigen Elite 2. Eın Bar: und strenges Leben zu leben ohne Luxus und Ver- 
sein, die berufen sein wird aus diesem Volke etwas zu machen schwendung. BE. ; 
was unser Geist heute kaum zu fassen vermag. \ 3. Jeden Versuch der Ausbetung eines Menschen durch einen 


andern zu hindern. 

4. Uns immerfort für das Land aufzuopfern. 

5. Die Legionärbewegung mit all unserer Kraft gegen alles zu 
verteidigen, was sie auf die Abwege der Kompromisse oder 
der Kompromittierung führen würde, und gegen alles, was 


Ihr, die Ihr die ersten Anfänge dieser Elite repräsentiert, werdet 
Euc auf Eid verpflichten, Euc in solcher Weise zu betragen, daß 
Ihr wirklich der gesunde Anfang einer großen Zukunft werde 
und daß Ihr die ganze Legionärbewegung zu beschützen habt, auf 


daß sie nicht auf die Abwege der Geschäfte, des Luxus, des Wohl- 
lebens, der Unmoralität, der Befriedigung persönlicher Ambitionen 
oder menschlichen Größenwahnes abgleite. 

Ihr werdet schwören, daß in Eurem Gewissen es keinen Zweifel 
mehr gibt, daß /on Mofa und Vasile Marin ihr gewaltiges Opfer 
nicht gebracht haben, damit wir wenige von heute oder morgen 
uns bereichern und über ihrem Grabe Bankette veranstalten. Sie 
sind nicht gestorben, auf daß durch ihr Opfer eine Kaste von 
Ausbeutern von uns besiegt werde, damit wir uns in die Paläste 
dieser Kaste setzen und die Ausbeutung des Landes und der Ar- 
beit anderer fortsetzen, jenes Leben der Geschäfte, des Luxus und 
der Verschwendung. 

In diesem Falle würde sich für die arme Menge unseres Volkes 
durch unseren Sieg nichts ändern als die Firma der Ausbeuter, und 
das Land hätte, mit geschwächten Kräften, eine neue Kategorie 
blutsaugerischer Vampire zu erdulden: nämlich uns. 

Mofa, deshalb bist du nicht gestorben. Dein Opfer brachtest 
du dem Volk. 

werdet Ihr schwören, bewußt zu sein, daß legionäre 
ES 2 unserer Sprache nicht nur Kampf und Sieg bedeutet, son“ 

ie fortwährende Selbstaufopferung im Dienste des Volkes; 
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ihre hohe moralische Linie herabwürdigen könnte. 


MOTA UND MARIN, 
WIR SCHWOREN! 


(III, 12. Februar 1937) 


WEDER KOMPLOTT NOCH STAATSSTREICH 


Nach dem Begräbnis unserer Märtyrer Mota und Marin er- 
schreckte die Behörden nicht etwa Unordnung, sondern vielmehr 
die wahrhaft eindrucksvolle Ordnung. 

Schon nach wenigen Tagen begannen ministerielle Erklärungen, 
denen auch das elementarste Interesse fehlte. 

»Wir wollen Ordnung schaffen.“ — „Wir werden alles tun, 
um die Ordnung wiederherzustellen.“ Wir verstehen nichts. Wes- 
halb wollt ihr eine Ordnung verteidigen, die niemand bedroht? 

Nun laufen Gerüchte um, wonach die Behörden um jeden Preis 


zu provozieren suchen und Nachricht eines legionären Komplottes 
verbreiten. 
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ise handelt es sich hierbei nur um Kaffehausklarsch 


Möglicherwe flichter, den Legionären Nachstehendes 


Dennoch aber bin ich verp 


zur Kenntnis zu bringen: | 
1. Niemals wird die Legionärbewegung den Weg eines 


plottes“ oder eines Staatsstreiches beschreiten. 

Ich halte dergleichen für Dummheit. 

Die Legionärbewegung kann nur durch die Vollendung eis 
innerlichen Gewissensprozesses unseres Volkes siegen. Sobald dieser 
Prozeß die Volksmehrheit ergreift und sich vollendet, wird ER 
Sieg automatisch kommen, ohne Komplotte und ohne Staats. 
streiche. 

Der Sieg, den wir auf diese Weise erwarten, ist so groß, so 
glänzend, daß wir es niemals hinnehmen könnten, ihn durch einen 
billigen und vergänglichen Sieg zu ersetzen, entstanden durch 
Komplott oder Staatsstreich. 

9. Im Falle von Hausdurchsuchungen, tags oder nachts, werden 
die Legionäre öffnen und die Behörden höflich empfangen. 

In unseren Dienststellen ist, falls sich dortselbst Legionäre be- 
finden, beim Erscheinen der Behörden „Habt acht“ zu befehlen. 

3. Sollten die Legionäre, ihre Familien und Kinder, brüskiert 
oder mißhandelt werden, so haben sie mit größter Ruhe und 
Freundlichkeit zu sagen: 

„Herr, würdige uns um des Sieges der Legion willen jedes 
Leides und eines Todes wie des Todes unseres Mota und Marin.“ 


(II., 26 Februar 1937) 


SCHLIESSUNG DER UNIVERSITÄT 


An alle, die heimkehren: 


I. Eine Haltung großer Korrektheit. 
II. Propagierung des legionären Glaubens, aber nicht durch 
Skandale, Schlägereien und Wortgezänk, sondern durch Be 
kundung des Glaubens: 


„Ich glaube an die Auferstehung des Volkes, durch die 
Legion.“ 
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„Ich nehme jeden Streich hin.“ 

Ih erdulde freudig jede Qual.“ 

„Aber ich glaube an den Sieg, an die legionäre Erlösun 

unseres Volkes.“ 8 
jII. Also, kein Zank, kein Kampf, kein Wortstreit, sondern 

die Erklärung: „So glaube ich.“ „Sie können glauben, was 

Sie wollen.“ 

IV. Abschließend glaube icht, daß Euch durch die Schließung 
der Universität und die Räumung der Heime ein großes 
Unrecht zugefügt wurde. 

Ertraget es in Liebe! 


Es wird kommen ein Tag, da jene, die Euch ein Unrecht zu- 
fügten, sich schämen und sich erniedrigt fühlen werden. 


(II., 3. März 1937) 


ERSTER SCHRITT DER KIRCHE ZUM REICH 


Meine Seele erfüllt Freude, lese ich die Entscheidungen des 
Heiligen Synods vom 10. und 11. März 1937. 

Es gab, und vor nicht langer Zeit, Entschlüsse, die uns nicht 
nur als Legionäre, sondern auch als Angehörige unseres Volkes 
betrübten. Wie auch diese neuen Entscheidungen uns als solche 
erheben, da sie weit über unsere Eigenschaft als legionäre Orga- 
nisation hinausgehen. Ich weiß nicht, welcher oder welche unserer 
hohen Hierarchen diese geschichtliche Haltung bestimmt haben, 
aber ich weiß, daß solchen Entschlüssen immer satanische Koali- 
tionen folgen. Und nicht ich bin es, der der Kirche zu lehren hat, 
was sie angesichts eines satanischen Angriffes zu tun hat, aber 
in meiner Eigenschaft als Soldat kann ich jenen, die so vorgingen, 
Aur zurufen: Vorwärts, ihr werdet siegen! Denn das Volk wird 
euch unterstützen und euch folgen. 

Für mich bedeutet die heutige, geschichtliche Haltung der ortho- 
doxen Kirche einen Anfang der Erhebung, einen Anfang kaiser- 
licher Haltung. Und ich glaube, daß es gut ist, wenn unsere Ortho- 
doxie es wisse, daß man nicht Kaiser ist, weil das benachbarte 
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BER: stürzte, sondern wenn man seelisch kaiger]: 
em Herzen die Kraft zum Kaisertum in 
ist, ir Entschüsse und Haltungen trifft und einnimmt. 
Be; SER daß die Kirche unseres Landes in der großen We, 
der ae dereinst die größte Rolle spielen wird, Es eibr 
auf dieser Welt Sklavenwege und kaiserliche Wege, AuE den 
Wege der Sklaverei und der Hinnahme unerlaubter Injunktionen 
kann man zu dieser Rolle niemals gelangen. Deshalb begrüßen 
wir alle — und ganz besonders jene, die angesichts anderer Hal. 
tungen nicht schwiegen — den ersten Schritt unserer Kirche zu 


Reich. 
(III, 13. März 1937) 


DAS KREUZ, 
EIN ZEICHEN ERNIEDRIGTER UND MISSHANDELTER 


Unsere Studentenschaft ist berufen, unter dem Joch der Er- 
niedrigung hindurchzuziehen. 

Es ist ein riesiges Opfer, das einem Korps auferlegt ist, das 
seiner Rechte in seinem Land bewußt ist. 

Meine Lieben, Gott will der neuen Jugend alle möglichen 
Schmerzen auferlegen, damit sie der Auferstehung unserer Nation 
würdig sei. Wie Er sie auch den Schultern Seines eigenen Sohnes 
auferlegte, zur Erlösung der Welt. 

Ich entlaste euch; schreitet in Schmerzen durch das Joch der 
Erniedrigung, das nicht Väter, sondern Feinde euch zu eurer Ent- 
ehrung errichtet haben. 

Vergeßt nicht, daß all diese Maßnahmen nur deshalb gegen 
euch erlassen wurden, weil ihr im legionären Glauben lebet und 
heranwachset. Erinnert euch, Jünglinge, bis zum Ende eurer Tage 
an die, die euch zu Schurken machen wollten. r 

Und erinnert euch daran, daß das unbesiegte Rom und die 
stets siegreichen römischen Heere dennoch besiegt wurden; von 
den armen Märtyrern und Gläubigen des Erlösers, die, Seiner Lehre 
folgend, alle Erniedrigungen und alle Opfer hinnahmen, die ihnen 
durch Machenschaften des heidnischen Rom auferlegt wurden. 
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Dann aber — und welch riesigere Niederla 
Ile Banner des Heeres, das mißhandelte, 
n% Zeichen des Kreuzes, das Zeichen der 


handelten. 


(11T, 2. April 1937) 


ge wollt ihr — trugen 
tötete und erniedrigte, 
Erniedrigten und Miß- 


VERKAUFET ZU NORMALEN PREISEN 


Warum verkauft unser legionärer Konsum am Meere billiger? 

Nicht etwa, um anderen Kaufleuten Konkurrenz zu machen, 
sondern aus einem sehr gesunden Prinzip, das alle Kaufleute hier 
anwenden sollten. 

1. In ihrem Interesse; denn wenn die Menschen sehen, daß sie 
am Meer nicht betrogen werden, daß die Ware hier nicht teurer 
ist als bei ihnen daheim, so werden statt zehntausend zwanzig- 
tausend kommen und der Kaufmann wird mehr verdienen, wenn 
er zwanzigtausend Menschen billig verkauft als wenn er zehn- 
tausend Menschen überteuert. 

2. Im Interesse des Kurortes; denn er wird aufblühen. 

3. Im Interesse der Gäste. Denn sie sollen sich dem Kurort 
nicht mit Grausen nähern, als einer Spekulantenhölle, die sie aus- 
plündern will. 

Denket daran, daß die Menschen, die hierher kommen, große 
Kosten haben: Eisenbahn, Miete, Taxen, Bäder. Wir aber, die 
wir sehen, daß sie ihrer Krankheiten wegen herkommen müssen, 
wir erhöhen die Nahrungsmittelpreise weit über die Durchschnitts- 
preise ihrer Heimat. Was würde denn geschehen, würden auch 
die Bahnen ihre Sommertarife verdoppeln? 

4. Im Interesse des Volkes. Unser Volk ist daran interessiert, 
daß möglichst viele ans Meer kommen, sich erholen, sich heilen, 
ihre Gesundheit wiederherstellen. Man sage nicht: „Nur die Rei- 
chen mögen kommen.“ Das Volk sagt: „Alle sollen kommen.“ 
Alle, die es brauchen, die Kranken; reich oder arm. Denn das 
Volk stützt sich ebenso auf die Reichen wie auf die Armen. Viel- 
leicht sogar mehr auf die Armen. Jedenfalls ist das Volk daran 
Interessiert, daß alle seine Söhne, arm oder reich, gesund seien. 
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Ich wiederhole somit: 
Kaufleute am Meere, ZU 
zum Besten des Kurortes, 
zum Besten der armen un 
zum Besten unseres Volkes, 
spiel, das wir euchgeben: 
Verkaufet zu normalen Preisen. 


(III, Juni 1937) 


RAUB DES RECHTES AUF ARBEIT 


Die Partei „Alles für das Land“ wird diesjahrs keine Arbeits- 
lager errichten. Ein Rundschreiben wird rechtzeitig ausführen, 

Wer, 

wie, 

und unter welchen Umständen der legionären Jugend das hei- 
lige Recht zu arbeiten geraubt hat. 

Unsere Organisation wird diesjahrs nur zwei Ruhelager er- 


m Gewinn und zu eurem Besten, 


d kranken Familien, 
folget unserem Rat und dem Bei- 


richten: 
I. Ein Lager am Meere für Rheumatismusleidende; 


II. Ein zweites Lager im Vorgelände der Berge für Brustkranke, 

In diesen Lagern ist jede Arbeit striktest untersagt, natürlich 
mit Ausnahme des notwendigen Reinigungsdienstes, denn wir 
haben nicht die Möglichkeit, uns Bedienstete zu halten. Wer auch 
nur zu arbeiten versucht, wird sogleich ausgeschlossen, um das Ge- 
setz und vor allem die Intention des Gesetzgebers nicht zu ver- 
letzen und damit Vorwände zur Schließung der Lager zu geben. 

Tisch und Bett sind zu bezahlen: ein Zehner für Arme, drei 
Zehner für Freigebige. Eßgeschirr und Decken sind mitzubrigen. 
Jünglinge, welcher Partei immer, sind eingeladen, um von Meer- 
wasser und Bergluft profitieren zu können, haben sich aber der 
legionären Atmosphäre und Disziplin zu unterwerfen. 

Beide Lager werden am 10. Juli eröffnet. 

Völlig verboten sind: 

I. Grünhemden, 

II. Gesänge in Zügen oder unterwegs. 


(III, 13. Juni 1937) 
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KEINE ERZIEHUNG DURCH ORGANE 
DER STAATSJUGEND 


Heute, den 14. Juni, erhielt ich eine Einladung der staatlichen 
Pfadfinderorganisation, für den Fall, daß unsere So 
7 gjährige aufnehmen sollten: 

1. die Genehmigung der Pfadfinderorganisation zu verlangen; 

7. während der ganzen Lagerzeit ein Pfadfinder-Minimalpro- 

gramm durchzuführen; 

3, dieses Programm der Leitung eines von uns anzustellenden 

Pfadfinderkommandanten zu unterstellen. 

Ich und die ganze Legionärbewegung lehnen es ab, uns dieser 
Einladung zu unterwerfen. 

Es will mir scheinen, daß diese Herren uns eines Tages auch 
einen Parteichef schicken werden, der uns erziehen soll. 

Deshalb und um mich nicht gezwungen zu sehen, mich im eige- 
nen Hause von einem „Pfadfinderkommandanten“ erziehen zu 
lassen, verzichte ich darauf, in die beiden Erholungslager Kinder 
von 7—18 Jahren aufzunehmen. 

Sollte man mir auch für Jünglinge über 18 Jahren die Genehmi- 
gung der Pfadfinderleitung abverlangen, so werde ich auch auf 
die beiden Lager verzichten. 


(IIL., 14. Juni 1937) 


mmerlager 


VORLADUNG VON POLIZEISPITZELN 


Alle Informatoren der hauptstädtischen Polizei in den Nestern 
werden aufgefordert, zwischen dem 19. und 23. Juni individuell 
bei mir vorzusprechen. 

Die Agenten der Sicherheitspolizei und des Großen General- 
stabes werden sich am 24. und 25. Juni präsentieren. 

Die Spitzel anderer privater Informationsdienstes melden sich 
am 26. Juni. 

Dieser Befehl ist in allen Nestern bei der ersten Sitzung zu 
verlesen und alle Nestmitglieder werden die Kenntnisnahme 
schriftlich bestätigen. 

Wer sich nicht meldet, wird bestraft. 


(IL, 15. Juni 1937) 
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DER BRENNENDE BALDACHIN 


achts, um drei Uhr, zur Zeit der großen elektrischen 
’ 


Heute n r Baldachin über dem Grabe Moras 2 


Entladungen, geriet de 
Marins in Brand. 


Der zur Zeit des Blitzschlages unter dem Baldachin wachende 


Legionär blieb unversehrt. Er alarmierte drei Nester der Wache 
de Straßenbahner und der Arbeiterschaft, die mit dem gesamten 
Personal des Heimes Geistesgegenwart, Kaltblütigkeit und Hinge- 
n. 
N Baldachin wurde völlig von den Flammen ergrif- 
fen, die so stark wurden, daß sie die Umgebung bedrohten. 
ah ein Wunder. 

der riesigen Flammen blieb das auf drei Holzbalken 
gestützte Kreuz unversehrt. Außer diesen drei Stützbalken des 
Kreuzes und den Postamenten des Baldachins verbrannte alles 
und stürzte zusammen. 

Der Baldachin wird aus Beton wiederhergestellt, das Kreuz aber 
und seine drei Stützbalken werden von den Legionären als Beweis 
Göttlicher Macht bewahrt. 

Heute, freitags und morgen, samstags, werden alle Nester-Le- 
gionäre und Legionärinnen sich zum Grabe begeben, um es in 
Augenschein zu nehmen und zu verehren. 


(III., 18. Juni 1937) 


WIR SIND EINE MILLION 


Kameraden, 


Binnen wenigen Tagen, Donnerstag, den 24. Juni 1937, voll- 
enden sich zehn Jahre, seit die Legionärbewegung entstand. 

Ich brach auf mit Mota und mit drei andern. Insgesamt waren 
wir unserer fünf. Vom ersten Augenblick an wurden wir mit 
Schmähungen und Schlägen förmlich zugedeckt. Schlag auf Schlag 
traf uns ins Antlitz; wir faulten in Kerkern, wir wurden ım 
Denken unserer Feinde zum Tode verurteilt und seit einigen 
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ahren sind wir Gegenstand aller dunklen Machenschaften. Ver- 
nichtungskrieg, Stunde um Stunde. Kein Mitleid für uns, Wir 
lebten dank der Güte Gottes und der Schärfe unseres Schwertes! 

Wir leben auch heute von Gott und unserem Schwert und wer- 
den immer von ihnen leben. 

Wir haben geduldet und wir haben unvermutet — und ver- 
nichtend — zurückgeschlagen. 

Nun aber, nach zehn Jahren, können wir die Bilanz all dieser 
Machenschaften, Quälereien, Erniedrigungen und Vernichtungs- 
versuche ziehen und unsere Feinde fragen: 

Was habt ihr durch eure zehnjährigen Machenschaften erreicht? 

Wir sind eine Million! 

Eine Million Seelen, Frauen und Kinder, Männer und Greise 
eines neuen Glaubens, die unter legionärer Fahne leben, kämpfen 
und sich opfern, die das legionäre Land erwarten und an dieses 
legionäre Land glauben. 

Wo ist euer Sieg? Und wo wird euer Sieg sein? Denn wenn 
ihr auch Fünf nicht überwinden konntet, wie wollt ihr zwei- 
hunderttausendmal Fünf vernichten? 

Und nun wende ich mich an Euch, liebe Kameraden von ge- 
stern und heute: 

Gedenkt des heiligen Grabes, das durch Mota und Marin un- 
sere ganze kämpferische Generation geheiligt hat, gedenkt der 
Toten unter der Erde, gedenkt der zu Unrecht Bedrückten. 

Beschließet männlich Eure inneren Rechnungen und schreitet 
mit Entschlossenheit in die entscheidende Dekade des legionären 
Kampfes. Dieses kommende Jahrzehnt wird noch unsere Unter- 
drückung sehen und Gräber der Unsern, aber auch die Niederlage 
all unserer Feinde und die Niederschmetterung ihrer Machen- 
schaften. 

Dieses kommende Jahrzehnt bringt den Entscheidungskampf 
und den Sieg der Legionäre. Sie werden siegen und die übermü- 
tigen Dunkelmächte von heute zerstreuen. Sie werden siegen und 
das neue Fundament unseres Volkes errichten. 


(TIL, 18. Juni 1937) 


Rene 


EKT, SEI REIN, SEI FREUDIG 


SEI KORR 


Legionär, 
st diesen Tag des 24. Juni 1937 nicht mit Champagner 
it Banketten, noch mit m üblichen Gedenk. 
i ihren geschwollenen und leeren Re en. 
Re linprofgsol oder Fabrikarbeiter, Du, Pe 
oder Dorflehrer, Du, Händler oder Kaufmann, Du, Bauer ar 
Pflug oder Hirt einer Herde, Du, Vater oder Gatte, und Du, 
Mutter, oder Gattin, tue an diesem Tage Deine Pflicht gegenüber 
den Deinen und Deinem Volk. 
Sei korrekt; sei gerecht; sei rein; sei freudig, und tue Deine 
Pflicht, so wie Du es willst, daß ein jeder seine Pflicht tue in 


seinem legionären Vaterland. 


(IIT., 18. Juni 1937) 


Du wir 
feiern und nicht m 


HILFT DER LEGIONAR, SO HILFT ER GANZ 


Steht ihr in guten Beziehungen zu der Bauernpartei eures Be- 
zirkes, so gewährt ihr eure Unterstützung bei den kommenden 
Wahlen. 

Macht aber nicht zuviel Wesens daraus: 

A) damit man, wenn sie siegt, nicht sagt, daß sie unserthalben 

gesiegt hätte; 

B) damit man, wenn sie besiegt wird, nicht sage, wir seien be- 

siegt worden. 

Ich wiederhole die Verbote: 

a) Schriftliche Manifeste werden nicht erlassen; 

b) An Versammlungen, Beratungen, usw. wird nicht teilgenom- 

men; 

c) Reden werden nicht gehalten; 

d) Gelder zur Bestreitung von Reisen werden nicht angenom- 

men; 

€) Die Annahme von Verpflegungsgeldern wird verweigert; 

f) An Banketten wird nicht teilgenommen. 
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; PR den auf normalem W Re 

Die Legionäre werden a ege benachricht 
fun am Wahltage ihre Pflicht und stellen sich absolut sr 
in der Wahlsektion ein. 

Sie wählen von ganzem Herzen, denn hilft der Legionär, so 

ilft er ganz. SE Te 
hi N chber aber haben sie sich nicht ihrer Verdienste zu rühmen 
noch eine Gegenleistung zu verlangen. i 


(III., 23. Juni 1937) 


DER ROMERSTEIN 


Aus dem Tropaeum Trajans, jenem riesigen Monument der 
Arbeit, des Glaubens und der Begeisterung, errichtet über den 
Körpern gefallener Soldaten, ließ ich einen Stein nach unserem 
Hause der Legion bringen. Eingebaut in das Fundament dieses 
unseres Hauses versinnbildlicht dieser Römerstein den Kontakt 
zwischen zwei Kategorien von Legionären dieser Welt: der römi- 
schen Legionäre und der Legionäre unseres Volkes. 

So sei es mit dem Segen Gottes. 


(IIL., 1. Juli 1937) 


DAS RESTAURANT ALS STÄTTE 
SOZIALER HARMONIE 


Die Legionärbewegung hat eine neue Höhe erobert. Sie betritt 

ein neues Betätigungsfeld: das Restaurant. 

Wir bezwecken: 

1) Die wirtschaftliche Schulung unserer Jugend; 

2) Die Unterstützung unserer Kameraden, die eines billigen, 
gesunden und sauberen Tisches bedürfen; 

3) Einen Gewinn zu erzielen, um die Bewegung weiterzuführen 
und um jenen, die hier für den Sieg kämpfen, Kleidung, 
Bett und Tisch kaufen zu können. Ihre Zahl ist groß und 
ich will auch nicht einen Groschen unserer Beiträge hierfür 
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ERLITT 


PET TEEN ET 


a Te 
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die zur Gänze für den Kampf zu verwenden N 
also begreifen, daß das Essen hier nicht no N 
kann als es ist und daß jeder Groschen, den ih 
Unterhaltung der Kameraden des Zentrums 


ht oder zum Kampf. 
1 1 e 
rants wollen wir die soziale Hamm on 


verwenden, 
Ihr werdet 
billiger sein 
mehr zahlt, zur 


aufge 
Im Innern dieses Restau 


der Legion verwirklichen. en e i | 
Hierher kann ein Universitätsprofessor kommen und ein Ar. 


EN & Professor wird seinen arbeitenden Bruder nicht verachtun 2 
voll anschielen, sondern mit brüderlichen Augen ansehen. 

Aber auch dieser Arbeiterbruder darf diesen seinen andern 
Bruder oder seine Familie nicht belästigen; er darf nicht a; 
vollem Munde rülpsen, an die Wände spucken, fluchen nach Kur- 
scherart oder sonstige Ungezogenheiten begehen. 

Hier hat alle Welt Haltung, seelische Eleganz und Anständig- 


keit zu wahren. 
Jedermann respektiere unser Haus, so wie er sein eigenes Haus 


respektiert. 

Jedermann achte auf seine Gesten, auch mit Rücksicht auf die 
Erziehung, auf die Kinder und die Familie des andern, so wie 
er Rücksicht auf seine eigenen Kinder nimmt. 

Wer respektiert werden will, muß auch andere respektieren. 

Damit will ich sagen, daß ich es wünsche, in diesem Restaurant 
eine wahre Schule guten Betragens entstehen zu sehen, eine Schule 
der Eleganz und legionären Kameradschaft, eine Schule der Ver- 
brüderung aller Kinder unseres Volkes. 

Ich wünsche, daß man hier nicht herumschreie und lärmend 
Geschirr hinwerfe. Der Legionär ist schweigsam. 

Wir müssen bei Tisch eine anständige Haltung einnehmen, um 
Jüngeren ein gutes Beispiel zu geben. 

So soll dieses Volk morgen sein, im Zeichen der Legion. 

Endlich bitte ich alle Welt: Seid korrekt. Versucht nicht weg- 
zugehen, ohne zu zahlen. Nicht, weil du einen Zwanziger stiehlst, 
sondern weil ich mich schäme für mein Volk. 

Wann endlich wird unser Volk diese fremden Fetzen der Un- 
ehrenhaftigkeit und des Betruges von sich werfen? 
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In diesem unserem Restaurant gibt es keine Berufskellner, Wir 
en uns jetzt, diesen Beruf zu erlernen. Seid also nachsichti 
ber Fehlern, die ihr beobachtet. Wir bitten eu ig 
tzuteilen. 

che aller Welt besten Appetit. 


bemüh 
gegenübe 
immer mi 

Ich wüns 


(III, 3; Juli 1937) 


ch, sie uns 


AUFLÖSUNG DES ERHOLUNGSLAGERS 


Das Erholungslager in den Bergen wurde heute, um 12 Uhr, 
auf Grund behördlicher Aufforderung aufgelöst. Durch diese 
Maßnahme wurden hundert arme und kranke Jünglinge betroffen, 

Gestern, den 10. Juli, stellte sich der gleiche Gendarmeriema- 
jor ein, den Gott auserwählte, um unser Arbeitslager bei den 
Heldengräbern (vergl. Seite 112) zu verhöhnen und forderte die 
Vorlegung einer behördlichen Genehmigung binnen vierundzwan- 
zig Stunden, bei gewaltsamer Evakuierung. 

Unser General von der Grenze depeschierte mehrmals an das 
Innenministerium und das zuständige Korpskommando. Der In- 
nenminister — Henker unserer Generation — ließ sich schließ- 
lich zu folgender Antwort herbei: 

„Führen Sie die Weisung des V. Armeekorps aus, in dessen 
Gebiet Sie das Lager errichteten, da Sie die Approbierung dieses 
Kommandos nicht besitzen und das betreffende Gebiet unter Be- 
lagerungszustandes steht.“ 

Ich befahl telegraphisch, das Lager bei Nichteintreffen der Ap- 

probation des Korpskommandos um 12 Uhr weniger fünf Minuten 
zu räumen und begab mich an Ort und Stelle. 
‚ Die Legionäre hatten gepackt, sprachen ihr Gebet und zogen 
in völligem Schweigen zum Bahnhof. Ihre Rückfahrkarten waren 
nicht gültig, da der vorgesehene Termin von acht Tagen noch 
nicht verflossen war. Sie mußten volle Fahrkarten lösen, was 
für Arme mehr bedeutet als für unsere prasserischen Henker. 
Sie verbrannten ihre hundert Rückfahrkarten, denn es ist nicht 
gut, wenn jemand aus dem Unglück anderer Vorteile zieht. 
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Menschlih — denn auch wir sind Menschen — wäre &, “N 
ens ers zu verfahren, statt uns brutal unter dem Dry 


and z: \ \ 
vn tten zur Räumung binnen vierundz 


von zweihundert Bajon® 


Stunden aufzufordern. 
Unsere Generation hat größere Opfer vollbracht, 


So verzichte ich denn auch auf das Lager am Mei 
am 15. Juli hätte eröffnet werden sollen. 


wanzig 


(IIL, 1. Juli 1937) 


DAS HANDELSBATAILLON 


Am 13. und 14. September, den Tagen des heiligen Hundert- 
schaftführers Cornelius und des Kreuzes, feiert unsere Bewegung 
alljährlich den legionären Handel. 

Im Herbst dieses Jahres sind zwei Jahre vergangen, seit der 
Legionär seinen ersten Schritt auf dem Wege des Handels ge- 
tan hat. 

Nach eineinhalbjähriger Schulung in der hauptstädtischen Ko- 
operative sind wir mit unseren besten Elementen zur ersten Of- 
fensive angetreten. 

Das Ergebnis war ein vollendeter Sieg, materiell wie moralisch. 
Die Legionäre und Legionärinnen haben Anstrengungen des Wil- 
lens, der Geduld, des Widerstandes, der Hingabe bestanden, so 
daß ich am Abschluß des Meerlagers zur Belohnung dieser Hin- 
gabe eine neue Auszeichnung für Verdienste in der legionären 
Handelsschlacht begründete. 

Heute stehen wir vor einer großen Offensive auf dem von 
unserem Volke verlorenen Handelsfeld. Wir fühlen damit die 
Notwendigkeit der Organisierung eines neuen Korps. 

Dieses Korps wird heute, den 13. September, ins Leben ge- 
rufen und trägt den Namen: Das legionäre Handelsbataillon. 

Es wird die Aufgabe haben, die von unserem Volke verlorenen 
wirtschaftlichen Stellungen Meter um Meter zurückzuerobern 


Sein Name klingt nach Krieg, nicht nach Geschäft. 
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Es steht auf ein Jahr unter meinem Kommando. Nur Elite- 

„lemente werden aufgenommen, die sich durch Korrektheit, Ka- 
azität und Hingebung auszeichnen. 

p Unser Kampf ist historisch. Er wird in das Buch unseres Vol- 

kes eingeschrieben, denn wir werden mit größter Sicherheit von 

Sieg zu Sieg schreiten und Widerstände und Feindschaften über- 

winden. Wir werden die Mauern der entmutigenden defensiven 

Mentalität des Gestern und Heute niederwerfen. 

Wir werden Ansichten und Argumente umstürzen, die seit Jahr- 
zehnten in das Denken unseres besiegten, enttäuschten und er- 
niedrigten Volkes eindrangen und wir werden beweisen, daß 
unser Blut in allen Gebieten Kaufleute hervorzubringen vermag, 
die jedermann Stand zu halten wissen und jeden Rivalen aus dem 
Felde zu schlagen vermögen. 

1) Das Bataillon wird geführt von einem Kommandanten, 
einem Adjutanten und einem Stab. 

2) Der Stab setzt sich zusammen aus: 

a) einem Zentralkassier, 
b) einem Rechnungsführer, 
c) je einem technischen Berater jeder Handelsbranche, 

3) Vorübergehend wird ein Kontrolldienst geschaffen — die 
legionäre Handelsinspektion — der aber später nach Maßgabe 
der Vollendung des Legionärs verschwinden wird. 

Die Mitglieder dieses Bataillons haben nur eine einzige Kon- 
trolle: ihr Gewissen, und sie sind so korrekt und ordentlich, daß 
sie auch nur die Idee einer Kontrolle als Beleidigung auffassen 
müßten. Ich glaube nicht, daß eine Vermehrung der Kontrolleure 
Unehrenhaftigkeit und Dieberei ausrotten kann, sondern nur eine 
Gewissensvollendung als korrekte Menschen. Dieses Gewissen ist 
die größte und sicherste reale Kontrolle. 

4) Jede Handelsunternehmung bildet eine legionäre Familie 
oder Gruppe, die den Namen der betreffenden Unternehmung 
trägt. Die Familie wird in Nester aufgegliedert, die ein Nest- 
leben führen, vom Koch bis zum Leiter der Unternehmung. 

>) Jede Unternehmung verfügt über einen Leiter, einen Kas- 


Sier, einen Versorger und spezialisierte Elemente: Verkäufer, Kö- 
e usw. 
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ben hier nach dem Prinzip der legionären 
Familie, als freiwillige Soldaten im Dienste des Sieges der Legion, 
Sie haben hier ihren Lebenszweck und ihre Lebensfreude, I: 
dem sie hier leben und arbeiten vom Morgen bis in die Nacht, 
um es zu erreichen, u die Legion und das Volk aufblühe durch 
j rbeit und ihr Opter. 
a leben aus einem großen Gebot: Die Legion und das Volk 
leben nur von Taten, die wir nicht für uns selbst tun; also vön 
dem, was für uns ein Verzicht, ein Opfer ist. 
7) In dieses Bataillon erfolgen Aufnahmen nur auf Grund der 
Empfehlung eines Bezirksleiters und Legionärkommandanten, Die 
definitive Aufnahme erfolgt erst nach einjähriger Arbeitszeit. 


6) Die Legionäre le 


(III., 13. September 1937 


DIE ALTEISENSCHLACHT 


Geliebte Kameraden, 


Die neue legionäre Handelseinheit hat bereits am ersten Tage 
mit ihrem Vormarsch begonnen. Bald werden, nach wohlerwoge- 
nem Plan, in der Hauptstadt und in mehreren Provinzstädten 
Handelsunternehmungen entstehen. Außer dem Kolonialwaren- 
sektor wird auch der Textilien- und Holzhandel studiert. 

Der Kampf wird angesichts unseres ganzen Volkes geführt. 

Zu diesen riesenhaften Anstrengungen, die auf Jahrzehnte 
fremder Siege folgen, während denen unser Volk seine Handels- 
positionen, seinen Mut und sein Land verlor, bedürfen wir eines 
Anlaufkapitals. 

Seele haben wir wie ein Berg. Korrektheit, Kapazität und Ge- 
rechtigkeit sind auf unserer Seite. 

Zur Realisierung eines Anlaufkapitals müssen wir alle mög- 
lichen Lösungen anstreben. 

Eine dieser Lösungen gebe ich jetzt: 

Der Preis von Konstruktionseisen ist durch starke Nachfrage 


Pe sordatidt gestiegen, in einem Jahre fast hundert um hun- 
ert. 
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Zugleich damit stieg auch der Preis des Alteisens, Des Eisens 
worfen in allen Bauernhöfen, verrostet, als wertlos angesehen. 

Ihr werdet dieses Alteisen in allen Dörfern sammeln und yon 
allen Wegen und es nach Aufforderung in den Bezirksleitungen 
aufbewahren. Von dort aus werden wir es verkaufen. Vergeßt 
nicht, daß wir zahlreich sind und daß wır Millionen von Kilo- 
mmen sammeln können, die uns ein Dreifaches an Millionen 


hinge 


gra 


inbringen! . 
ei Man wird uns fragen: „Damit wollt ihr das fremde Kapital 


besiegen?“ Wir aber werden antworten : „Unser Volk hat in seiner 
Vergangenheit mit einer Handvoll Eisen unbesiegte Heere ge- 
schlagen, Heere, von denen alle Welt glaubte, daß sie unbesieg- 
lich seien.“ 

Alle legionären Nester werden somit bis auf weiteren Befehl 
alles Alteisen bis zum 15. Dezember 1937 sammeln, aufbewahren 


und vor Diebstahl schützen. 


Instruktionen zur Metallsammlung 


1. Das gesammelte Eisen ist nach Kategorien zu sondern, denn 
seine Verwertung kann nur dann unter günstigen Bedingungen 
erfolgen, wennn es sortiert ist. Zudem können manche Eisen- 
stücke auch zu anderen Zwecken als zur Einschmelzung verwendet 
werden. 

2. Die erste — unerläßliche — Sortierung besteht in der 
Trennung von Leichteisen, Dünnblech, von massivem Eisen. 

3. Blechplatten sind übereinanderzuschichten und mit Draht 
zusammenzubinden. 

4. Schwarzblech ist vom gezinkten Bleck, besonders aber vom 
Zinnblech, zu sondern. Letzteres kann exportiert werden. Der 
Export ist zulässig, da es im Lande nicht gekauft wird. Dieses 
Zinnblech wird in Deutschland und England gekauft, wo sein 
Zinnanteil verwertet wird. 

3. Schwarzblechpreise liegen 60/0 unter dem Preise des Schwer- 
eisens; wird es daher vom Eisen nicht gesondert, so erhält man 
für letzteres nur geringeren Preis. 

6. Gußmetall ist von Eisen sorgfältig zu trennen, da es doppelt 
So teuer ist als Eisen. 
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ch von Kesseln oder Reservoiren erzielt völlig an 
nblech; es wird daher ebenfalls ausgesondert 
d ebenfalls zu sondern: Gestänge, Röhren 
en — sogar in den meisten Fällen — zu er 


7. Eisenble 
dere Preise als Dün 
8. Vom Eisen sin 
Räder usw.; sie könn 


direkt verwendet werden. 
9, Gelegentlich werden sich unter dem Alteisen auch Projekkle 


oder Bomben finden. Möglicherweise wird man sie uns absichtlich 
anbieten. Um — stets gefährliche — Zwischenfälle zu vermeiden 
und damit auch Schwierigkeiten mit den Behörden, sind Instruk- 
tionen zu erlassen, daß niemand sie selbst demontiere und mit 
Hämmern auf sie schlage, sie ja niemals werfe. Sie sind vorsichtig 
an einem gesonderten Platz zu hinterlegen, bis zum Eintreffen 
eines Spezialisten, der sie demontiert und — je nach Fall —_ in 
Stücke schlägt oder zerstört. 

10. Jedes Stück Metall wie: Blei, Messing, Legierung, Kupfer, 
Bronze, Aluminium, Zink, Zinn usw. ist in Kisten oder Säcken 
gesondert zu deponieren, ein jedes Metall für sich. 

11. Ebenso sind zu sondern etwa: Kolben, Motore, Kühler, 
Zentralheizungen, Lokomobilen, Uhrwerke, Hähne usw. 

12. Ein besonderes Kapitel stellt die Metallasche dar, so die 
Akkumulatorenasche, die gelegentlich in unseren Besitz kommen 
kann. Auch hier ist eine Deponierung in gesonderten Säcken vor- 
zunehmen, also: Säcke mit Zink-, Blei-, Aluminiumasche usw. 

13. Nichts ist wegzuwerfen, nicht einmal alte Zahnpasteruben, 
Staniolpackungen von Schokolade oder Zigaretten, Sardinenbüch- 
sen, Konserven, Aluminiumröhren- und büchsen (der Medika- 
mente) usw. Alles ist zu sammeln und aufzubewahren, denn 
jedes kleinste Stück Metall hat einen Wert. 


Die Legionäre und Freunde 

der Hauptstadt, 
‚die derartige Metalle abzuliefern wünschen, werden gebeten, 
sich an die Zentrale, Telephon 3.05.54, zu wenden. 

In Provinzstädten 

wird das gesammelte Metall aufbewahrt und die Bezirksleitung 


verständigt, die für die Zentralisierung und Deponierung Sorge 
trägt. 
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In Dörfern 
sammeln die Nester Eisen und Metalle an von den Nestführern 


und Garnisonsleitern festgelegten Stellen und erstatten der Be- 
zirksleitung Meldung. 
Die Bezirksführer | 
senden über die Region der Zentrale die Sammellisten. Sie ent- 
"alle Eisen, das innerhalb des Bezirkes gesammelt wurde; 
b) die von jedem Nest gesammelte Menge; 
c) den Ort (Dor f, Stadt) der Aufbewahrung; 
d) Vorschläge zum Transport an den nächstgelegenen Bahnhof. 
Alle Nester, 
Bauern, Arbeiter, Intellektuelle, werden im ganzen Lande klas- 
sifiziert. Die ersten 25 und die letzten 25 Nester werden genannt. 


Appell an alle Kinder 

Liebe Kinder, 

Ihr seid hunderttausend. 
Alltäglich, kommt Ihr nach Hause, so hebet von Eurem Weg auf: 

jede Blechbüchse, 

jedes Stück Eisen, 

jedes Hufeisen, 

jeden Nagel, 

und bringt sie nach Hause. 

Dort 

lege sich jeder von Euch ein kleines Depot an, um es dem legio- 
nären Handel anzuvertrauen. 

Ich hoffe, daß Euch niemand anklagen wird, Ihr begeht eine 
„subversive“ Aktion. 

Wenn Ihr wissen werdet: 

wieviel Eisen Ihr gesammelt habt, so werdet Ihr erkennen, wie 
viele Ihr seid und wie stark die vielen sind, die sich in einem 
guten Gedanken vereinen. 

Meine Mahnung lautet: 

Kein Kind ohne einen Eisenhaufen; 

kein Nagel bleibe im Straßenstaube liegen. 


(IL, 15./16. September 1937) 


2-1 


DER ARBEITER SEI HERR SEINES LANDES 


Im Neuen Lande j 
wird die Legionärbewegung der Arbeiterschaft mehr geben äh 


ein Programm, mehr als ein weißeres Brot, mehr sogar als Ei 


besseres Bett. £ 
Sie wird der Arbeiterschaft das Recht geben, sich als Herr zu 


fühlen über das Land, wie alle anderen Angehörigen unseres 
Volkes. 

Der Arbeiter wird mit dem Schritt eines Herrn, nicht an 
Sklaven, in den Straßen von Licht und Luxus schreiten, in denen 
er es heute nicht wagt, die Augen zu heben. 

Zum ersten Mal wird er die Freude fühlen, den Stolz, Herr 
zu sein, Herr seines Landes zu sein. 

Demgegenüber interessieren alle anderen Fragen kaum, denn 
der herrschende Arbeiter wird seine Gesetze haben, seine Orga- 
nisation im Staat und das Schicksal, das er sich selbst schaffen 
wird, mit der Hand, mit dem Kopfe und dem Bewußtsein eines 
Herrn! 


(III., 26. September 1937) 


DIE ZWOLF GEBOTE DES HANDELSBATAILLONS 


1. Sei korrekt, bis aufs Blut. Sieh zu, daß Du mein Vertrauen 
gewinnst, auch dann, wenn ich Dir hundert Tausender gebe. 
Beflecke den legionären Handel nicht durch Unehrlichkeit. 
Du wirst nicht einen Zwanziger stehlen, sondern Du wirst 
eine Schule zerstören. 

. Lüge nie. Täusche niemals. 

. Sei anständig, höflich, wohlwollend und dienstfertig zu 
aller Welt. 

. Meide jeden Konflikt, jede widersprüchliche Diskussion. 
Um der Höflichkeit willen hat in Deinem Hause der Klient 
immer recht. 

. Meinungsverschiedenheiten über Ware, Preis, Geld usw. 
werden immer zugunsten des Klienten entschieden. 


wm 
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6. 
7. 
8. 


9. 


10. 


11. 


12. 


Teen 


Sei sehr höflich und sehr reserviert zu Damen und allen 
Frauen. 


Wer nervös wird, wer seine Nerven nicht zu beherrschen 
weiß, taugt nicht für das Handelsbataillon, 


Streite nicht mit Kameraden vor Klienten. 


Rauche nicht, stehe nicht in unanständiger Haltung da 
sei nicht schmutzig und gehe nicht unrasiert und unge- 
kämmt herum. Immer sauber, gepflegt, elegant. 


Sieh Dich stets um und lerne es, ein guter Haushalter zu 
sein; rücke ein Ding auf seinen Platz, auch dann, wenn 
es nicht Deine Aufgabe ist, hebe ein Papier auf, nimm einen 
Besen zur Hand, wische einen Tisch ab, hilf einem Kame- 
den. Sogleich nachdem Du eine Arbeit beendet hast, sieh 
Dich um, wo noch Hand anzulegen ist. Sage nicht, wie der 
Faule: „Das ist nicht meine Sache.“ Tu so viel Du kannst, 
tue alles, agiere mit Schnelligkeit und Ungestüm, bleibe 
keinen Augenblick still. Sei intelligent und lebhaft wie 
eine Schlange. 


Vergiß nicht, daß Dir die gleiche Liebe und Ehre gebührt, 
welche Funktion immer Du ausübst: Kehrer, Pikkolo, Kell- 
ner, Koch, im Laden oder im Keller. Wie einer Hausfrau 
nicht mehr Ehre gebührt, wenn sie im Salon sitzt und 
Gäste empfängt, als dann, wenn sie in der Küche steht, 
auskehrt oder den Fußboden wäscht. Keine gut ausgefüllte 
Funktion ist einer anderen gegenüber inferior. Auf dem 
Platze, an den Du gestellt bist, über der Erde oder unter der 
Erde — im Keller — bist Du die Legion, vertrittst Du die Le- 
gion. Die Legion sieht Dich. Alles liegt daran, daß das, 
was Du tust, gut getan sei, daß die Pflicht wohlerfüllt sei. 
In der Legion wird nicht geehrt, was Du tust, sondern 
wie Du das tust, das Dir aufgetragen wurde. 


Vergiß niemals, daß wir Legionäre in einen schweren 
Kampf treten und nur mit diesen Eigenschaften siegen 
werden, Betrachte Dich jede Minute wie an der Front. Ge- 
wöhne Dich an das harte legionäre Leben. Und vergiß 
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ß, wenn Du nicht so sein wirst, unser Volk Seinen 
, egion samt ihren bisherigen Opfern 
d in den Augen der Welt, 


nicht, da Rn 
Krieg verliert und die 
kompromittiert sein WIR 


(IIT., 7. Oktober 1937) 


MEIN MASS MUSS RICHTIG SEIN 


Alle, die mir Informationen bringen oder mir etwas mitzu- 
’ 
teilen haben, werden gebeten: 


a) Sich präzis über die gesehene oder gehörte Tatsache zu in- 
formieren und über das Problem als Ganzes. Ob es sich um 
einen Sonderfall handelt oder um eine allgemeine Maßnah- 
me. Ob es sich um die Tat eines Verrückten handelt oder 
um eine durchdachte und befohlene Maßnahme. 

b) Der Ton des Berichterstatters soll zur Linie einer möglichst 
perfekten Information beitragen, indem er immer die Nuan- 
ce der Wahrheit wiedergibt. 

c) Der Legionär wisse es, daß es ein großer Fehler ist, wenn 
jemand mich unkorrekt, unvollständig und unpräzis infor- 
miert oder mit Nuancen, die die Information verstümmeln, 
indem sie ihr einen anderen Aspekt geben. 

Ich bin berufen, Maßnahmen zu treffen und mein Maß muß 
richtig sein, wie in einer Apotheke. Werde ich falsch, unkorrekt 
oder unvollständig informiert, so werde ich falsche, unkorrekte 
oder unvollständige Maßnahmen treffen. 


(IIL., 12. Oktober 1937) 


WANN WIRD UNSER VOLK ERLOST? 


Inallen Nestern zu verle sen: 


Heute, fünf Uhr morgens, sah ein Inspektor auf der Baustelle 


unseres hauptstädtischen Heimes einen Legionär im Dunkel Ziegel 
tragen. 
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Er Jegitimierte sich nach Aufforderung und meldete, daß er 

ine beiden Urlaubstage arbeitend verbringen wollte, 
= wußte nicht, daß der Fremde, der ihn eine halbe Stunde 
beobachtete, der legionäre Inspektor war. 

Ich zitiere diesen Legionär als Beispiel und sage es Legionären 
And Nichtlegionären: „Das ist es, weshalb wir siegen werden. 
Nur wenn ein jeder unseres Volkes seine Pflicht erfüllt, auch 
ohne gesehen zu werden, wird unser Volk erlöst werden.“ 


(Ir., 21. Oktober 1937) 


DER MENSCH SEI RICHTER 
IN EIGENER SACHE 


Kameraden und Freunde unserer Bewegung, 


Ich habe dieses Restaurant in den Bergen eröffnet, damit die 
legionäre Jugend einen Platz an der gesündesten Luft unseres 
Landes besitze. 

Was dieser Jugend bisher unmöglich war, ist es heute nicht 
mehr. Sie vermag nun, um ermäßigten Preis oder gegen Ab- 
leistung von Diensten hierherzukommen und hier zu bleiben. 

Sie vermag ihre Gesundheit wiederherzustellen oder ihre Kräfte 
zu verdoppeln, um sie alle in den Dienst des Vaterlandes und der 
Legionärbewegung zu stellen. 

Solche Stützpunkte werden stets unter materiellen Opfern von 
Organisationen, Regierungen oder Staaten unterhalten. Vermögen 
wir aber durch unsern Handel einen noch so kleinen Gewinn zu 
erzielen, so wird unsere heutige Unternehmung ihren Zweck nicht 
nur erreicht, sondern sogar übertroffen haben. 


Kameraden und Freunde, 


In diesem Restaurant werdet Ihr alle das gleiche essen, die 
gleichen Gerichte, zahlen aber werdet Ihr nach Vermögen. Zwi- 
schen einem Minimum und einem Maximum, das wir fixieren, 
Wird der Arme weniger zahlen, die Reichen mehr, je nach Einkom- 
men, familiärer Lage usw. 
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nd sagen: Ich habe kein Geld — so hat er ni x 
zu bezahlen. Denn es ist nicht gerecht, daß jemand Hungers 
sterbe, aber wir werden uns erkundigen, weshalb er kein Ge] d 
besitzt, um ihm Arbeit zu verschaffen, damit er zu Geld komme. 

Wer entscheidet, wie viel ein Klient zu bezahlen hat? Er selbst, 
der Klient: So viel glaube ich zahlen zu können, so viel Halte 
ich für gerecht, daß ich zahle, Sein Urteil ist unappellierbar. 


Wird jema 


Geliebte Kameraden, 


Ein Prinzip der Justiz lautet: 
„Niemand sei Richter in seiner eigenen Sache.“ 


Ich antworte: Dieses Prinzip erniedrigt die Menschheit, denn 
es betrachtet den Menschen als feig oder raffgierig. So ist es auch, 
Aber ich spreche nicht vom Menschen, wie er ist, sondern wie 
er sein kann und sein soll. In einer erhobenen Menschheit kann 
der Mensch nicht nur, sondern er muß sogar sein eigener Richter 
sein. Er muß den Mut und die Loyalität aufbringen, jedem das 
Seine zu geben, also gerecht zu sein. Der Mensch sei Richter in 
eigener Sache, gerecht und streng gegen sich selbst. 

Fundament eines Landes muß der gerechte Mensch sein und 
es ist gut, daß wir eine Schulung in dieser Richtung beginnen. 
Dies gesagt, ist das Restaurant in den Bergen eröffnet und Ihr 
alle, die Ihr Euch hier eingefunden habt, arm oder reich, seid von 
uns zu Tische geladen. 

Zu dem, was wir haben und so viel wir haben. 


(III, 24. Oktober 1937) 


FLUCH EINEM VERRÄTER 


Unter den anläßlich der Deblockierung der Kader pensionierten 
Offizieren ist auch jener General, der sich während der Verfol- 
gung von 1933 zum Handlanger der Partei der Banken machte, 
der sein Soldatentum vergaß und seinen Kameraden, einen der 
ersten Soldaten unseres Volkes, unsern greisen General von der 
Grenze, durch hundert Tage in einem scheußlichen Kerker quälte. 
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t während des Prozesses von 1934 durch eye 
lungsbefehl das Gewsehdemubiigen Generale des Kriegsgerichtes 
zu vergewaltigen el DOREI: BR Eidbruch zu verleiten ge- 
sucht und Doainı, Sets Auseublict den Namen des Königs miß- 
braucht, indem er dem Kriegsgericht mitteilte, Seine Majestät habe 
die Verurteilung befohlen. 

Heute trägt dieser General nicht mehr das ruhmreiche Kleid 
eines Soldaten und kommandiert nichts mehr. Er ist ein einfacher 
Privatmann wie ich und alle anderen. Und wie glücklich würde 
er sein, wäre dem so. 

Aber er ist kein Mensch mehr, sondern ein Fetzen, den das 
Neue Land nach Verdienst zu belohnen wissen wird. 

Ich weiß nicht, ob er Nachkommen hat. 


Er ha 


Diese Nachkommen werden unter uns nicht leben können. 

Legionäre des ganzen Landes, die Ihr heute Millionen von Kilo- 
grammen Eisen sammelt, sammelt und werfet auf solche Seelen 
und Namen mehr als alles Gewicht dieses Eisens, werfet auf sie 
die ganze Schwere Eures Fluches. 


(III, 3. November 1937) 


WÜRDE IM WAHLKAMPF 


Ich lenke die Aufmerksamkeit aller, die sich anläßlich der Wahl- 
kampagne zu Versammlungen oder Sitzungen begeben, auf fol- 
gendes: 


1. Sie werden die ganze Zeit hindurch eine würdevolle Hal- 
tung bewahren. 

2. Besondere Mäßigkeit in allen Kundgebungen, auch in den 
intimsten (bei Tisch, in Gruppen und Familien). 

Scherze und Witze sind verboten. Sie entsprechen nicht 
der tragischen Höhe, zu der sich die Bewegung durch ihre 
Mission, ihre Kämpfe und Opfer erhoben hat. 

3. Ich verlange eine Haltung hoher Feierlichkeit auch in fami- 
liärsten Kreisen. 
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chen Sticheleien und jeder Aspekt Ehe er 


l ersönli Br . : 
4. Alle p chen den Legionären sind zu beseitigen, 


einigkeit zwis 
Einfachstes Essen. Der Wein ist auf ein Minimum zu re de 
zieren. Eine Überschreitung der Linie großer Strenge in 
Speise und Trank werde ich als einen großen Fehler betrach- 


ten. 
6. Bei all diesen Gelegenheiten sind Lobsprüche auf die eigene 
Person sorgfältigst zu vermeiden. 


(III, 4. November 1937) 


DAS GEHEIMNIS ALLER BLÜTE 
LIEGT IN DER LIEBE 


Kameraden, 
Heute wird diese Gaststätte der Arbeiterschaft eröffnet. 
Ihre Leitung ist angewiesen, ihre Pflicht in Liebe zu erfüllen. 


Solange es in dieser Welt Hunger nach Gold geben wird, so- 
lange wird es Hunger nach Gerechtigkeit geben. 


Denn jene, die das Gold horten, brechen alltäglich ihrer jeder 
einen Brocken vom dunklen Brote des Armen ab, um ihren Gold- 
haufen zu mehren. 

Wir werden das materialistische Prinzip einer Arbeit aus Inter- 


esse und Gewinnsucht durch den neuen legionären Handel über- 
winden. 


Der Legionär an der Handelsfront wisse somit, daß das Ge- 
heimnis der Blüte seines Handels und aller Blüte auf dieser 
Welt in der Liebe liegt. Liebe zum Beruf und Liebe zu den 
Menschen. 


Bis dahin rufe ich Euch zu: Arbeiter des ganzen Landes, auf 
zum Kampf! 


(III, 8. November 1937) 
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LIED DER LEGIONAREN ARBEITER 


In grauer Trübsal haben wir gelitten, 
Tyrannen nahmen uns das Brot. 
Verfolgung drohte allen unseren Schritten 
und ständig stieg des Volkes Not. 


Im harten Schlag der heißen Hämmerhölle 
dröhnt unser Elend, unser Seelenleid. 

Entsteigt nun rußgeschwärzt der Kesselschwelle 
in eurer Armut Hungerkleid! 


SE ee 2, 


| 
| 


LETZTER APPELL 
ZUR GROSSEN WAHLSCHLACHT 


Am 11. November 1937 eröffnet der Kommandant 
der frohen Botschaft und Leiter der Partei „Alles fü 
das Land“ die Versammlung der Regions- und Bezirks, 
leiter und hauptstädtischen Graduierten am Grabe 
Mogas und Marins. 
Ihr Gelöbnis lauter: 


„Mota und Marin! 


Ich gelobe zu Gott 

angesichts Eures heiligen Opfers für Christus 
und die Legion 

auf alle irdischen Genüsse zu verzichten 

und für die Auferstehung meines Volkes 
jederzeit bereit zu sein zum Tode. 


Ich schwöre!“ 


Nach dem Totenappell, der Hymne der legionären Ge- 
fallenen und der Eidesleistung der legionären Gra- 
duierten verliest der Vergessene seine Befehle. 


Leiter der einundsiebzig Bezirke, 


Wir haben uns um das Grab des größten legionären Opfers 
versammelt, ehe wir aufbrechen zum Kampf für unseren Glauben, 
für eine Zukunft der Gerechtigkeit und Größe dieses Volkes und 
zur Sicherung unserer eigenen Zukunft in unserem eigenen Land. 

Wir haben an unser Volk überhaupt kein Manifest zu richten. 

Unser Manifest ist dieses riesige Opfer unserer Generation, 
dieses Grab meines Kameraden und Bruders Moga, unseres Kame- 
raden und Bruders Marin. 

Unser Manifest sind unsere Gefallenen, die Leiden, die wir 
durch fast fünfzehn Jahre angesichts des ganzen Landes erduldet 
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haben. Ohne auch nur im geringsten von der Linie unseres 
Glaubens abzuweichen, erduldeten wir Gefängnisse und Erniedri- 
ungen, verhängt von jenen, die sich der Reihe nach unserem 


llten. 
Ike entgegenste : f 
e- wollten uns vernichten, durch Intrigen und Verrat, durch 


Geld und Gewalt. 

Tnd sie drängten uns in das Dilemma: zu kapitulieren oder 
aber uns mit Gewalt den Weg zu bahnen. 

Und so ziehen wir in diesen neuen Kampf nicht mit Mani- 
festen und Programmen, sondern mit unseren psychischen und 
physischen Wunden, mit unseren Gräbern. 

In diesem neuen Kampf werden neue Wunden zu den alten 
vreten: Siehe, bald werden wir voneinander scheiden, ohne zu 
wissen, ob wir alle zurückkehren und ob nicht einige unter uns 
die Reihe dieser Gräber verlängern werden. 

Das sind unsere Perspektiven und ihnen gegenüber lautet mein 
Ordnungswort: Keinen Kompromiß und keinen Schritt zurück. 


Bezirksleiter, Kameraden, 

Zu dieser Wahlkampagne traf ich folgende Maßnahmen: 

1) Ihr werdet als Listenletzte kandidieren. Denn ich will jene 
Mentalität beseitigen, nach der ein Bezirk das politische Eigen- 
tum eines Bezirksleiters ist, in das er sein Kapital investiert, um 
es später durch Diäten, Interventionen und Geschäfte zurückzu- 
gewinnen. 

2) Ich werde nirgends an der Spitze der Listen kandidieren, 
sondern als Listenzweiter. 

3) Ich habe die Kandidaturen in allen Bezirken bestimmt, 
ohne Beratungen, ohne Konflikte von Leidenschaften und Interes- 
sen. Durch die Bestimmungen dieser Kandidaturen erwies ich 
niemand eine Gunst und diente keinerlei Interesse, es sei denn, 
die zur Erfüllung parlamentarischer Funktionen Geeignetsten zu 
wählen. 

4) Das Parlament ist keine Belohnung, die den Ältesten ge- 
währt wird, Legionären, die mehr kämpfen oder mehr opferten. 
Wir kennen eine einzige Belohnung, größer als alles: den legio- 
nären Sieg. Und wir kennen nur eine Freude im Leben; zu sehen, 
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wie aus unserer Arbeit ein Land erblüht, in dem wir, jeder an 
seinem Platz, das Beste zu leisten vermögen. 

5) Um Sieger zu sein, müssen wir zunächst uns selbst besiegen, 
Indem wir in uns alle leeren Velleitäten, alle Großmannsucht 
alle persönliche Interessen besiegen. shrr : 

Denkt daran, zu welchem Lichte wir diese unsere Bewegung 
erheben, wenn unsere Seele keine Begierde bedrängt; während 
neben uns, in Dutzenden von leidenschaftserfüllten Komitees 
Begierden und Interessen herrschen und Freunde einander um B% 
den Platz auf der Liste auf das schärfste bekämpfen. 

6) Die Kandidaten werden in unbekannte Bezirke geworfen. 
Die große Masse unseres Volkes muß sie nicht persönlich ken- 
nen, denn kein legionärer Deputierter wird es nötig haben, sich 
mit der Befriedigung von Interessen oder Geschäften der Ver- 
wandten, Gevatter oder Parteigänger zu befassen. 

Allen, denen es um die Befriedigung solcher Interessen geht, 
werdet Ihr deutlich machen, daß sie nicht für die Legionärbewe- 
gung zu stimmen haben. 

7) Ich habe eine Reihe von Persönlichkeiten eingeladen, auf 
unserer Liste zu kandidieren. Nicht, weil wir ihrer bedürfen, 
sondern, um ihre Haltung gegenüber dem Volke zu ehren. 

Alle Eingeladenen werden nur für den Senat kandidieren. Die 
Jugend wird in der Kammer ihren Kampf allein führen, mit 
ihren eigenen Kräften. 

8) Nun werdet Ihr die Listen zur Kenntnis nehmen und auf- 
brechen zum Kampf, denn die Zeit ist kurz. 

Mofa ist mit uns. 

„Die von des Feindes Kugeln tapfer kämpfend fielen, 

sie sind mit uns, sie ziehen uns voran.“ 


(IIL, 11. November 1937) 


GEHALTSSPERRE FÜR LEGIONARE PRIESTER 


Das Kultusministerium hat am 9. Oktober 1937 Seiner Emi- 


nenz, dem Bischof der Eparchie Mittelost, unter Zahl 22021 nach- 
stehendes Schreiben zugestellt: 
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Ew. Eminenz, 

Wir beehren uns mitzuteilen, daß wir per 1. Oktober laufen- 
den Jahres die provisorische Suspendierung der Gehälter jener 
Geistlichen verfügt haben, die Er der Absingung legionärer Lieder 
und der Verbreitung von Manifesten legionären Charakters teil. 
nahmen und Teilnehmern legionärer Versammlungen den Eid ab- 
haben gleichzeitig die Ehre, Sie zu bitten, uns mitteilen 
zu wollen, welche Maßnahmen Ew. Eminenz gegen solche Diener 
des Altares getroffen haben.“ 


Der für den Minister zeichnende Beamte ist Präsident der Asso- 
ziation öffentlicher Funktionäre des Landes und der General- 
sekretär des Kultusministeriums zugleich auch Präsident der All- 
gemeinen Priesterassoziation — beide berufen, Beamte wie Geist- 
liche vor Verwaltungsmißbräuchen zu schützen. 


(III, 13. November 1937) 


EINE BELEIDIGUNG WIRD GESÜHNT 


Im Industriegebiete wurde einer unserer Ingenieure, der zu 
unserer Elite gehört, auf das Rathaus berufen, unter dem Vor- 
wande einer Besprechung über eine abzuhaltende Versammlung. 

Dort, im Rathause, im Hause, in das er eingeladen wurde, 
schlug ihm der Bürgermeister ins Gesicht. 

Der Ingenieur nahm den Schlag hin und reagierte in keiner 
Weise. Er erfüllte damit die Befehle der Legion. 

Die Beleidigung ist jedoch so groß für seinen Stand, für unsere 
Provinzorganisation und für den Geist der Legalität, den eine 
Behörde zu respektieren verpflichtet ist, daß sie in kürzester Zeit 
getilgt werden muß. 

Die Beleidigung ist nicht nur ein Werk des Bürgermeisters, 
sondern auch eines andern Ingenieurs und des Provinzpräfekten, 
die bereits beim fünfzigsten Befehl der Gesetzesverletzung un 
menschlichen Niedertracht angelangt sind. 
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Ich appelliere an alle Legionäre der Provinz, Genugtuung 3 
verlangen und die Beleidigung ın kürzester Zeit zu tilgen dur a 
jedes Mittel, das immer sie für angebracht halten. 

Alle drei haben Genugtuung ZU geben. 

Das muß bei jedem Risiko geschehen, sogar mit dem Risiko 
die Provinzwahlen zu verlieren und auch die allgemeinen en 
deswahlen zu verlieren. 

Findet sich niemand in dieser Provinzorganisation, um die Be- 
leidigung binnen zwei Wochen zu sühnen, so werde ich an I 
näre anderer Provinzen appellieren. 


(III, 22. November 1937) 


ICH WILL WISSEN, 
WER AN DIE TÜR MEINES HAUSES POCHT 


Im Herbst dieses Jahres sind sieben Jahre verflossen, seitdem 
ich den Blauen verbot in die Legionärbewegung einzutreten. 

Die Gründe, die mich damals zu meiner Entscheidung bewogen, 
sind bekannt und sie werden in einem folgenden Zirkular noch 
eingehender ausgeführt. 

Die gleichen Maßnahmen habe ich im Frühjahr 1934 gegen die 
Partei der Banken getroffen, weil sie eine ganze Jugend auf 
fremden Befehl unterdrückte, mißhandelte und quälte. 

Nun sind wirklich sieben Jahre vergangen, ohne daß ein Blau- 
er bei uns eindringen konnte. Und keiner der Bankpartei seit 
vier Jahren. 

Ich hebe hiermit heute diese Sperre für den Termin eines Mo- 
nats auf, also bis zum 30. Dezember. 

In diesem folgenden Monat können somit auch Blaue und Mit- 
glieder der Bankenpartei bei uns eintreten, mit Ausnahme der- 
jenigen, die die Legion persönlich angegriffen haben. Solche Män- 
ner können niemals Legionäre werden. 

Nach dem 30. Dezember werden die Einschreibungen wieder 
gesperrt, 

Der folgende Monat tritt nach Ablauf von weiteren sieben 
Jahren ein, somit im Dezember 1944, 
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Ich traf diese Maßnahmen im Bewußtsein, daß es leicht ist 

wegung beizutreten, der alle Welt applaudiert, Ich will 

Aber wissen, wet, in Zeiten, da ich angegriffen werde, an die 
Tür meines Hauses pocht en 

Ich will wissen, wer sich in diesen Stunden des Kreuzwegs ver- 


wer schwankt, und wer glaubt; an unsere Hände und un- 
d das große legionäre Schicksal. 


einer BE 


kauft, 


ser Herz un 


(IIL, 30. November 1937) 


FEIGHEIT ERHÖHT KEINEN SIEGER 


Sonntags wurden in der Hauptstadt und im Rundfunk Dut- 
zende von Reden gehalten, die alle den katholischen Staatsmann 
angriffen, während er selbst durch 'Tränengase am Sprechen ge- 
hindert wurde?. 

Von Dutzenden von Seiten her einen Mann anzugreifen — 
was für Ansichten immer er auch habe — ihm mehr vorzuwerfen 
als er verdient und ihm gleichzeitig zu verbieten, sich zu ver- 
teidigen, bedeutet einen Akt der Feigheit, der den Angegriffenen 
erhöht und seine Angreifer erniedrigt. 

Mag es auch Menschen geben, die durch Gesetzlosigkeiten Er- 
folge davontragen, so hat Feigheit einen Sieger niemals erhöht. 

Die zu feigen Mitteln greifen, sind zur Niederlage verurteilt. 


(III, 14. Dezember 1937) 


® Um einen geordneten und von den üblichen Skandalen freien Wahlkampf 
zu ermöglichen, schloß Codreanu im November 1937 ein Abkommen mit Iuliu 
Maniu. Die Hofkamarilla sah beunruhigt die Annäherung zwischen den zwei 
größten politischen Parteien des Landes und griff Maniu mit allen ihr zur 
Verfügung stehenden Mitteln an, um ihn von diesem Weg abzubringen: Den- 
noch verlor am 20. Dezember 1937, zum ersten Mal in der Geschichte Rumä- 
Niens, die amtierende Regierungspartei ihre Mehrheit. — D. Hrsg. 
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DER GROSSE WAHLSIEG 


Am 23. Dezember 1937, 11 Uhr vormittags, verlies, 
der Vergessene den in der Hauptstadt befindliche 
Graduierten und Funktionären nachstehenden Befeh] 
des Abschlusses der Wahlschlacht: 


Legionäre des ganzen Landes und Freunde, 


An der ganzen legionären Front war kein einziges Schwäche. 
zeichen festzustellen. 


Der Kampf ist zu Ende. 


Von einem Ende des Landes zum anderen, schlug sich der Le- 


gionär, allein oder in Kommandos, ausnahmslos mit unübertreff- 
lichem Heldenmut. 


Voll Begeisterung und unbesieglichen Glaubens unterwarf er 
sich überall freiwillig Schwierigkeiten und Feindschaften, die er 


überwand und nahm freudig physische und moralische Leiden 
auf sich. 


In diesem Kampfe bewies der Legionär eine Hingebung, die 


ihn jeder Gefahr und dem Tode Trotz bieten ließ und ihm das 
Recht auf neue Siege gab, 


All diese moralischen Eigenschaften der Legionäre, in denen 
die wahre Kraft einer Organisation besteht und die eines Volkes 
Stolz sein können, sind von niemand erreicht worden. 


= gab im Lande Bezirke, die diese moralischen Werte und 
unsere bisherigen Opfer schätzten; andere gab es, die nichts ver- 


standen. In der Geschichte des legionären Sieges werden sie im 
Dunkel stehen. 
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Meine Lieben, 

Danket Gott und zieht geschlossen zu den Gräbern unserer 
Toren und sagt ihnen, daß wir siegten. 

Sagt ihnen, daß Me jeden Augenblick an unserer Seite 
fühlten. Daß wir bereit sind zu jeglichem Kampf, gegen jeglichen 
Feind. Daß es kein Opfer gibt auf dieser Welt, das wir nicht 


zu bringen vermögen. 
Und nun, Legionäre, Frieden und Ruhe. 


(III, 23. Dezember 1937) 


ZUM STURZ DER REGIERUNG 


In der politischen Lage sind Veränderungen eingetreten. 

In der legionären Welt gibt es keinerlei Grund zu Unruhe. 

Jedermann begehe in seiner Familie das Heilige Weihnachts- 
fest. Ohne jegliche Sorge. 

Nichts hindere den Legionär an der Erfüllung meines Befehls, 
den ih am Ende der Wahlschlacht gab: Frieden und Ruhe. 

Allen Kämpfern wünsche ich ein großes legionäres Jahr. 


(II, 29. Dezember 1937) 


DIE FAHNEN IM STURME 


Mota und Marin, 


Ein Jahr ist vergangen, seitdem Ihr von uns gegangen. In um 
seren Kampfreihen sind Eure Plätze leer. Niemand kann Euc 
ersetzen. Die legionäre Seele, alle Helden der Legion, sie suchen 
Euch und sie beklagen Euch immerdar. Moga, in Deinem leeren 
Hause beweinen Dich Deine Kinder und sie warten alltäglich auf 
Deine Rückkehr. Euch erwarten die Eltern, gealtert und erdrückt 
von Leid, und Eure Gattinnen rufen nach Euch. 

Von nun an werden Jahre auf Jahre vergehen und immer werden 
wir Euch beweinen. 
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Ihr aber werdet uns unsere Tränen verzeihen, Ihr werdet id 
übersehen. Ihr werdet nur die todesverachtende Tapferkeit schen 
mit der wir unsere legionären Fahnen dem Sturme entgegentragen 


werden. 


(III., 1. Januar 1938) 


BETET UND FASTET BIS INS LETZTE DORF 


Kameraden, 


Der Tag des großen Opfers naht. Zu dieser Zeit bereiteten 
sich Moza und sein Kamerad Marin zum Tode. 

In diesen Tagen spielte sich in ihren Seelen eine Tragödie ab 
ein Sturm von Leiden. Die Trennung auf ewig von Kindern. 
Gattin, Eltern, von allen Lieben, vom Leben, der Sonne, IE 
weit entfernten Erde unseres Landes. 

Tausende von Kilometern von den Ihren hatten sie niemand 
um sich in der Stunde des Todes. 

Mosa fühlte es, daß dieser tragische Augenblick nahte. Seine 
Seele war in diesen letzten Tagen erfüllt von Sorge und Sehn- 
sucht nach seinen Kindern, nach den Seinen. 

Eine Woge des Leides drang in seine Seele. 

So starb Mota am 13. Januar 1937 bei Majadahonda. 

Sein Opfer ist riesenhaft, denn Gott legte es ihm auf, zugleich 
mit allem möglichem menschlichem Leid. 

Und die Schmerzen ihres Opfers, sie wachsen, sie wachsen ins 
Weite, denn wir alle suchen die Toten zerrissenen Herzens, wir 
weinen immer um sie. 

Unsere Generation der Kämpfer verlor das Reinste, das Beste, 
das Edelste, das es in ihrer Mitte gab. 

Soll aber dieses große, dieses riesige Opfer, mit all seinen Lei- 
den, yon niemand begriffen werden? 

‚Geliebte Kameraden, Legionäre des ganzen Landes, nähert Euch 
mit reiner Seele dem heiligen Opfer, das Mota und Marin bei 
Majadahonda für Christus brachten. Sorget dafür, daß dieser 


Tag überall in gänzlichem F altzdhe 
lichem Gebet. asten begangen werde und in ki 
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Betenlanndiesem Taee für all unsere Toten, wie es Euch, Mora 
in seinem letzten Willen hinterließ: „Ich Wünsche, gemeinsam mit 
en Baneeen Deecchen zu werden, die im Kampf um 
den legionären Glauben fielen. 

je bitte, diesen Tag rt Paraden zu begehen, ohne lärmende 
Aufmärsche, die unseren tiefen Schmerz und unseren seelischen 
Kummer trüben könnten. 

Geht nicht mit Kundgebungen in die Welt, sondern fliehet die 
Welt, benehmt Euch unauffällig, so daß die Welt Euch nicht en 

Wir wollen diesen Tag in uns selbst verbringen und lesen, was 
Mora uns zurückließ und nur für uns selbst. Nichts, was außer- 
halb von uns liegt, soll uns ablenken. 

Legionäre, betet und faster bis ins letzte Dorf. 


(IIL., 8. Januar 193 8) 


KORREKT AUCH DANN, 
WENN ANDERE SICH UNKORREKT VERHALTEN 


Meine Herren von der Presse, 


Ich ersuche Sie, jenen, die sich für unsere Ansichten interessie- 
ren, Nachstehendes zur Kenntnis zu bringen: 

Die Haltung, die die Blaue Partei seit einem Monat gegen- 
über der Legionärbewegung einnahm, ist bekanntt. 

Wir tragen die Wunden eines ungerechten Angriffes, der uns 
schmerzte, nicht etwa, weil er irgendwelche Einwirkung auf die 
Wahlen gehabt hätte, sondern weil er ungerecht, weil er mehr 
als ungerecht war. 

Man beschuldigte uns, die nationale Sache verraten zu haben. 
Man beschuldigte uns, durch den Nichtangriffspakt mit dem 


‚ Die kurze Herrschaft der „Cuzisten“ unter Führung von Octayian SB 
zeigte eine ablehnende Haltung gegenüber Codreanu und seiner ne 
Eine sich anbahnende Verständigung zwischen Codreanu und Goga führte zur 


sofortigen Amtsenthebung des Kabinetts Goga und zur Errichtung der Königs- 
tatur. — D. Hrs 
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Katholischen Staatsmann eine antidynastische Bewegung einzu. 
leiten. Ich vermag zu erklären, daß sowohl dieser Herr, als auch 
ich jegliche Aktion als ein Verbrechen ansehen, die geeignet Wäre, 
auch nur den Glanz unseres Herrscherhauses zu verdunkeln, Ein 
anderes in dieser Hinsicht ist wahr; ich werde es zu geeigneter 
Stunde durch Erklärungen verlautbaren, die so deutlich sind, daß 
auch jene begreifen werden, die sich heute stellen, als begriffen 
sie nicht, um was es sich handle. Man hat endlich eine Kampagne 
gegen uns eingeleitet, um unsere Wahlliste in 18 Bezirken zu 
streichen, unter dem Vorwande, Mota und Marin und die Über- 
lebenden ihrer Begleiter hätten durch ihren Kampf für Christus 
in einem andern Land die Staatsbürgerschaft verloren. 


Das geschah seitens der Blauen, christlich-nationalen Partei un- 
ter Berufung auf unsere Verfassung, die gleichzeitig hundert- 
tausenden Hergelaufener das Bürgerrecht gab. Der Mann aber, 
der diese verblüffende und beleidigende Theorie vertrat, ist zum 
Außenminister der gegenwärtigen Regierung geworden. 


Und nun zu unserer Haltung gegenüber der neuen Regierung, 
Werden wir ihr auf ihrem Wege folgen? 


Nein! Denn wir müssen auch dann korrekt sein, wenn andere 
sich uns gegenüber unkorrekt verhalten und dürfen keinen Fleck 
auf unserer Bewegung der Vergangenheit hinterlassen. 


Ich habe nicht einmal das Recht, euren guten Willen anzu- 
zweifeln, und zwar auch dann nicht, wenn ich manches nicht 
begreife oder wenn es mir falsch erscheint. Ein korrekter Mann 
darf nicht in erster Stunde über einen andern herfallen, ehe er 
seine Gedanken in Anwendung bringt. 


Die Regierung ist ein Mühlstein auf den Schultern weniger. 
Niemals werdet ihr es erleben, daß ich auf diesen Mühlstein 
springe, um auf Schultern zu drücken, die schon genug beladen 
sind. Ich kenne auch keinen niedrigen Neid. Sondern ich sage 
es jetzt und werde es immer sagen: Gott helfe euch, daß ihr alles 
vollbringt für unser Volk, was wir wollen. 

Bei dieser Gelegenheit können wir aber nicht umhin, darauf 
hinzuweisen, daß das ganze legionäre Korps, erzogen im Kultus 
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hre, schmerzlich berührt ist vom moralisch 
chsel einiger Politiker in letzter Stunde, 


der E 

Frontwe | 
Wir erwähnen das nicht, um zu kritisieren, oder u 

keiten zu M achen, sondern um aufzuzeigen, 
“ . ” 

Weg beschritten wird. 


Wer an der Seite seiner Kampfgenossen zum Kampfe aufbricht 
nd zwanzig Meter vor dem Feind überläuft, der begeht einen 
NZ elementarer Unehrenhaftigkeit, der begeht Verrat, 


unerträglichen 


m Schwierig- 
daß hier ein falscher 


Deshalb verkünde ich es, daß eine nationale Regierung, die 
des Segens des Erlösers Jesus Christus bedarf, um der Moral un- 
serer Nation und um der Schulung der aufstrebenden Jugend 
willen, als erste Geste in einem erneuerten Lande das satanische 
Prinzip des Verrates hätte ablehnen müssen. 


Ich erachte es als unrichtig, daß die christlich-nationale Regie- 
rung die gesetzgebenden Körperschaften auflöse und zur Neu- 
wahl schreite, denn ich glaube nicht, daß diese Regierung in Neu- 
wahlen auch nur dreißig Prozent aller Stimmen erringen wird. 


Das würde eine unnütze Anstrengung bedeuten, die uns zum 
Punkte zurückführen würde, von dem wir ausgingen, nämlich zu 
einer Regierung ohne parlamentarische Mehrheit. 


Mir konvenieren Neuwahlen, denn die Legionäre sind uner- 
müdlich und werden diese Schlacht schlagen und sich die Verdopp- 
lung ihrer Stimmen zum Ziel setzen. 


Im Falle einer Eröffnung der gegenwärtigen gesetzgeberischen 
Körperschaften erklärt sich die Legionärbewegung bereit, für das 
Budget und andere dringliche Gesetze zu stimmen. 


Ich schließe, indem ich die Aufmerksamkeit jener, die in ihrer 
Gedankenlosigkeit die Krone zu einer Diktatur zu drängen suchen, 


darauf lenke, daß eine solche Diktatur ein Unglück bedeuten 
würde. 


Weisheit ist es vielmehr, alles zu vermeiden, was die Bine 
mit dem Volk und seinem Schicksal in Konflikt bringen könnte. 


(IL, 13. Januar 1938) 
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UNSER GLAUBE IST KEINE HANDELSWARE 


An zwei Bezirksleitungen 


Ihr werdet Maßnahmen treffen, um auf drei Jahre die En 
gliederung von Katholiken in die Legionärbewegung zu 


hindern. 
Nach den Wahlen konnte festgestellt werden, daß diese Katego- 
rie von Menschen ostentativ gegen die Legionärbewegung stimmte 


Mancherorts haben sie gesagt: 


„Wir würden für euch stimmen, aber wir haben Verpflichtungen 
gegenüber der Regierung, denn sie hat uns Vorteile geboten.“ 


Eines scheint mir hierbei merkwürdig: Moga starb zur Ver- 
teidigung der katholischen und der orthodoxen Kirche, fünftau- 
send Kilometer von seinem Vaterland, ihr aber wollt wegen 
versprochener Vorteile einer Regierung verpflichtet sein. 

Ich hätte erwartet, daß ihr der Regierung bedeutet: 

„Gerne würden wir für euch stimmen, aber es sind zwei Helden 
für unsere Kirche gefallen und wir sind ihnen seelisch verpflichtet. 
Sie haben es von uns nicht verlangt, aber wir fühlen in uns diese 
Pflicht.“ 

Andere aber kamen daher und suchten zu handeln. 

„Wir würden für euch stimmen, aber was für Vorteile habt 
ihr uns zu bieten und was könnt ihr uns garantieren?“ 

Und unsere Antwort lautet: 

Wir garantieren euch nichts. Wir brauchen eure Stimmen nicht 
und wir weisen sie zurück. Niemals haben wir aus unserem Glau- 
ben eine Handelsware gemacht und wir werden es niemals tun. 

Die Organisation, die einen Mota und Marin hervorbrachte, 
Sr Verteidigung der katholischen Kirche, wird sowohl jetzt als 
auch hinkünftig jedem nach Gebühr zu antworten wissen, der 


uns mit Stimmenjägern verwechseln will, um Vorteile, Erleichte- 
rungen und Versprechungen einzuheimsen. 


(UL, 14. Januar 1938) 
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VERBREITET FREUDE UND LICHT 


Vertrauliche Weisung 


Ich bitte, diese wenigen Zeilen den legionären Graduierten und 
einer möglichst großen Zahl von Legionären, auch in den Ne- 


stern, ZU verlesen, zu ihrer Orientierung: 
’ 


1) Es ist fast sicher, daß Neuwahlen stattfinden werden. 
2) Die Verlegung der Wahllisten ist somit vorzubereiten. 


3) Bis zum letzten Legionär ist eine Haltung der Würdigkeit 
beizubehalten. Der Legionär wird in der Propaganda auch 
nicht die geringsten Bosheiten, böswilligen Anspielungen, 
Schmähungen, Beleidigungen usw. gebrauchen. 

Große Korrektheit, ganz besonders nichts gegen die Blauen. 
Gibt es Leute, die für sie stimmen wollen? Sehr gut. Stimmt 
für sie. Für uns stimme, wer an uns glaubt. 


4) Im allgemeinen, in der Propaganda: 
Greift niemand an. Ihr werdet nicht etwa sagen: Stimmt 
für uns, denn diese oder jene Partei ist schlecht. Sondern 
Ihr werdet sagen: Wählt uns unseres Guten wegen. Wählt 
uns um unseres Glaubens und unserer Opfer willen. Jeden 
Legionär, der Böses über andere spricht, der verleumdet, 
werde ich aus dem Kampfe ziehen. 
Verdunkelt nicht die Seelen der Menschen; wohlauf, zieht 
aus, sprecht nur vom Guten, von Hoffnung und Sieg, ver- 
breitet Freude und Licht. 
Es ist mein Wille, daß diese Propaganda im Zeichen der 
Freude und des Lichtes stehe, in der Verbreitung von Wohl- 
wollen, Vertrauen und Siegesgefühl. 


5) Macht Eure Pläne, schließet rasch Eure Reihen und brecht 
auf zu neuem Sieg. 


(IL, 18. Januar 1938) 
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VORBEREITUNGSKURSE 
FÜR BÜRGERMEISTER UND PRAFEKTEN 


Ich habe den Beschluß gefaßt, in jeder Bezirkshauptstadt Kurs 
für legionäre Bürgermeister zu errichten, in der Hauptstadt Elbe, 
einen Kurs für legionäre Präfekten. 

Diese Kurse werden die Aufgabe haben, in jeder Stadt- oder 
Landgemeinde zumindestens fünf Männer auszubilden, die ae 
zeit fähig sind, unter besten Bedingungen die Funktion eines 
Bürgermeisters auszuüben. 

Sie werden auch die Aufgabe haben, für jeden Bezirk wenig- 
stens fünf Männer auszubilden, die jederzeit ebensogut die Funk- 
tionen eines Präfekten übernehmen können. 

Die Besucher dieser Kurse werden unter den Geeignetsten aus- 
gewählt, wobei in Betracht zu ziehen sind: 


1) Die Kapazität, also die Fähigkeit, Probleme zu erfassen 
und zu lösen; 


2) strengste Korrektheit; 

3) Ordnungssinn; 

4) Wirtschaftsgefühl; 

5) gutes Benehmen, Menschen- und Vaterlandsliebe. Geduld 
und Takt. Beherrschung der Nerven; 

6) Pflichteifer bis zum letzten und darüber hinaus, also Selbst- 
aufopferungsfähigkeit. 


Diese Kurse werden unter meiner Leitung stattfinden. Die 
20—30 Vorlesungen werden gedruckt. Man wird jedoch von der 
Praxis ausgehen, so daß der Legionär oder Freund der Legionäre, 
der in ein Rathaus oder in eine Präfektur einzieht, vom ersten 
Augenblick an weiß, was er zu tun hat. 


Zeigt er sich unfähig oder unkorrekt, so kann er sofort automa- 
tisch durch seinen Hintermann ersetzt werden, ohne daß der 
Dienst zu Schaden kommt. 
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ese Jegionäre Schule will mit der fehlerhaften A 
„fräumen, daß es zwar einer Schulung bedürfe, um einen Tram- 

Ash wagen zu führen, daß aber zur Führung einer Gemeinde oder 
ines Bezirkes keinerlei Vorbereitung notwendig sei. 

Legionär muß solid bis zum kleinsten Detail auf den 
Augenblick vorbereitet sein, in dem seine Stunde schlägt. 


(III, 20. Januar 1938) 
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DIE STAATSSTUDIENKOMMISSIONEN 


Ich habe mit den Protesten abgeschlossen. 


Legionäre, 

Nach reifliher Überlegung wurde beschlossen, daß die Partei 
„Alles für das Land“ an den Gemeindewahlen nicht mehr teil- 
nimmt. 

Statt als legionäre Bürgermeister von Befehlen nichtlegionärer 
Präfekten und Minister abhängig zu sein, wartet es besser noch 
ab bis Ihr Bürgermeister unter legionären Präfekten und Ministern 
sein werdet. 

Kämpft deshalb überall für die allgemeinen Wahlen. Betragt 
Euch menschlich und klug in diesem Kampf. Meidet jeden Kon- 
flikt. 

Reagiert auf keine Provokation. Greift die nationalistische Re- 
gierung in keiner Eurer Versammlungen an. Seht hinweg über 
ihre Fehler; denn es ist nicht ruhmvoll, immer nur die Fehler 
anderer zu sehen. Verteidigt aber Eure gesetzlich garantierten 
Rechte überall, wo immer man Euch, nicht aus Irrtum, sondern 
durch Mißbrauch, zu behindern sucht. 

Begegnet Ihr in Eurem Kampfe Menschen, die in Herzensrein- 
heit an eine andere Partei glauben, so erschüttert sie nicht in 
ihrem Glauben, indem Ihr sie für den Euren zu gewinnen glaubt. 
Denn Ihr würdet sie in schwere seelische Bedrängnis bringen. 

Von der einen Million Stimmen, die die letzte Regierung auf- 
brachte, sind wenigstens 700000 die sogenannte „Regierungs- 
mitgift“, Menschen ohne jeden Glauben. 
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Überzeugt möglichst viele von diesen. Und es wird genug sein, 

Ich bringe Euch zugleich meinen Entschluß zur Kenntnis, m 
bald acht Studienkommissionen zur Organisation des Ton 
Außen-, Finanz- und Handelsministeriums, des Unterri ches-, Et 
tus-, Domänen- und Kooperationsministeriums beschleunigt ni 
begründen. Die neunte Kommission studiert Grund- und Boden. 
schätze, Eigentum, Arbeitskraft, Kapital, die zehnte die vn 
waltung — Bürgermeister und Präfekten —, die elfte die legionä. 
re Verfassung des Landes. 

Weitere Kommissionen werden nachträglich gegründet. 12 
Kommissionen werden zwischen dem 5. und 10. Februar zu funk. 
tionieren beginnen und täglich in ihrer Arbeit fortfahren, 


Und nun zieht gläubig und klug auf den Kampfplatz und 
erntet den Sieg, der Euch gebührt. 


(IIL., 28. Januar 1938) 


ÜBERFALLE AUF WEHRLOSE 


Von überall her kommen uns schlimme Nachrichten zu. Die 
Legionäre, deren Haltung gegenüber der Regierung bekannt ist, 
werden von Gruppen der Regierungspartei angefallen, die unter 
dem Schutz von Streitkräften der Gendarmerie manövrieren; im 
übrigen unnötig, denn die Legionäre haben Auftrag, nicht zu rea- 
gieren. 

Mit oder ohne Gendarmen, die Legionäre schlagen nicht zu- 
rück. 

Die Angriffe der Regierungspartei richten sich tatsächlich gegen 
Wehrlose auf Befehl, denen es geboten ist, in keiner Weise zu 
ripostieren. 

Gestern wurde im Norden einer unserer Kandidaten unterwegs 
von über hundert „Lanciers“ angefallen, die schöne blaue Uni- 
formen trugen und denen zwei Lastautos mit Gendarmen folgten. 


Seine beiden Begleiter wurden durch Messerstiche schwer ver- 
letzt und liegen im Spital. 
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Ich habe für Dienstag, den 8. Februar, den legionären Senat 
auptstadt einberufen, um die neue Lage sorgsamst zu über- 


der H 
prüfen. 
Bis dahin sende ich allen verwundeten Helden, niedergestreckt 


Sn Feindeshand, ohne Gegenwehr, meinen Gruß und meine Be- 


wunderung: 


(III, 3- Februar 1938) 


PROPAGANDA VON MANN ZU MANN 


a) Trachtet jene, die mit uns sympathisieren, nicht zu sehr bloß- 
zustellen. 


Das wäre ein großer Fehler. Sind sie einmal identifiziert oder 
bekannt, so werden sie nur schwer zur Stimmabgabe gelangen. 


b) Aus diesem Grunde bin ich auch weniger für eine allzu große 
Zahl von Versammlungen, sondern für die Propaganda von 
Haus zu Haus, denn die Strömung ist entschieden zu unseren 
Gunsten und wird noch wachsen. 


c) Bei Propagandaversammlungen sind Reden ganz beiseite zu 
lassen. Alles soll nur informativen Charakter haben; Verle- 
sung von Weisungen und deren Erklärung. Zu insistiren ist 
auf der Idee der Schule für Bürgermeister und Präfekten. 


d) Jeglicher Angriff seitens der Regierungspartei, welcher Art er 
auch sei, ist schriftlich, unterfertigt und mit Beweismaterial 
gleichentags zu melden. Ohne daß in solchen Rapporten Poesie 
oder Literatur gemacht wird. Ich verlange, daß diese Tatbe- 
richte raschest erstattet werden. Korrekt, exakt, ohne Über- 
treibung, damit wir, das Zentrum, nicht irregeführt werden. 


€) Auf Provokationen und Angriffe wird noch nicht reagiert. 


(UL, 3. Februar 1938) 


DAS LEGIONARE MILITÄRKORPS 


Die Organisation des Staates auf der Grundlage sozialer Ka. 
tegorie scheint sich heute durch die Natur der Dinge durchzu. 
setzen. 

Wir sehen uns heute durch die Realität genötigt, ein Neues 
Korps im Rahmen der Legionärbewegung zu konstituieren oder 
besser gesagt, anzuerkennen: } 

Das legionäre Korps früherer Militärs. 

Es handelt sich um jene Männer, deren Lebenshandwerk das 
Handwerk der Waffen war und die nach ehrenhaftem Dienstab- 
schluß gewillt sind, auch den Rest ihrer Kraft auf der Linie des 
legionären Kampfes dem gleichen Vaterlande zu weihen, dem Sie 
gläubig dienten. 

Das legionäre Militärkorps hat zwei Sektionen: 

Sektion A: Offiziere. 

Sektion B: Wachtmeister, Längerdienende, Unteroffiziere. 

Diese beiden Sektionen haben je zwei Kategorien: 

a) Kriegsteilnehmer, 

b) nach dem Kriege Beförderte. 

All denjenigen, denen Gott die heilige Mission gab, in der 
Feuertaufe, im Kampf und Sieg die Einheit unseres Landes zu 
erstreiten, gebührt seitens der folgenden Generationen Ehrung 
und Dank. 


Die Korpsführung wird, gemäß des legionären Prinzips, all- 
jährlich wechseln. 

Es ist die Aufgabe dieses Korps, alle früheren Offiziere und 
Unteroffiziere zu einer Kraft im Dienste des legionären Sieges 
zusammenzufassen, zugleich aber auch einer Erziehung der Ju- 
gend zu dienen. Ist doch dieses Korps das lebendige Abbild der 
Tapferkeit, des Verzichtes, der Ergebung und des Ordnungssinns. 


Ich neige mich mit Respekt vor dem neuen legionären Korps 
und wünsche ihm den Sieg. 


(IL, 4. Februar 1938) 
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NEUE OPFER 


Neue OP ee En au en Sieg. Neun Arbeiter der haupt- 

ädtischen Lokomotivwerke sind auf Befehl des Verwaltungs- 
stä ihres legionären Glaubens halber entlassen worden, 
“ Dreizchn andere Familien sind brotlos geworden; Gehaltsein 
seellung» Ve es Werkstätten zu betreten, Vorladung zur 
Disziplinarkommission. 

Drei Ingenieure wurden strafversetzt. 

Nehmt freudig das Opfer auf euch, das von euch verlangt wird. 


(IIL., 4. Februar 1938) 


... UND PROVOKATIONEN 


Heute morgen, den 4. Februar 1938, 11 Uhr vormittags, er- 
folgte ein neuer und schwerer Angriff auf Befehl der nationali- 
stischen Regierung. 

Unser Legionärkommandant, Held und Verwundeter des Spa- 
nienkrieges, begleitet von einem Geistlichen und drei Legionären, 
wurde unterwegs im Walde von 20 Gendarmen angegriffen. Er 
und seine Begleiter wurden beschimpft, mißhandelt und zwei 
Kilometer weit zum nächsten Dorfposten geschleift. 

Ihre Schuld war es, an einer von ihnen angesagten Wahlver- 
sammlung teilnehmen zu wollen, was ihnen nun nicht mehr mög- 
lich war. Indem ich diese neue Provokation mitteile, ermahne 
ich die Legionäre nochmals, Ruhe zu bewahren. 


(III, 4. Februar 1938) 


KEINE AUFDRINGLICHKEIT 


Heute sah ich eine Gruppe von Blauhemden in einem Last- 
auto durch die Straßen der Hauptstadt fahren. 3 

Einige unter ihnen sangen. Die am Rande lachten und grüßten 
die Passanten erhobenen Armes. 
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Das ganze bot ein trauriges BeaEOn fragte mich: Benehmen 
sich unsere Legionäre etwa auch derartig: & 3 

Sollten sie keinen Sinn für Scham, für Würde, für [x de 
ichkeit haben? 
an Chef mit irgendeinem Kommando Während 
der Wahlpropaganda auf der Straße singen oder Sich nach 7; 
geunerart aufdrängen, statt ın anständigster Weise möglichst van 
merkt und ohne irgendjemand zu belästigen durchzukommen, r 
werde ich diesem Chef sogleich das Kommando nehmen und die 
Mitglieder seines Kommandos auf drei Monate aus der Orsanız 
sation ausschließen. 

Ich erinnere Sie zum tausendsten Male daran: 

Ich wünsche, daß in unserer Organisation Anstand herrsche. 


(III., 6. Februar 1938) 


EINLADUNG AN EINEN MINISTERPRÄSIDENTEN 


Heute, Sonntag den 6. Februar 1938, fuhr eine legionäre Ab- 
teilung mit einem Lastwagen zu einer Versammlung. 

Am Eingange des ersten Dorfes wurde der Weg von einer 
Masse von Regierungsmiliz in Blauhemden, bewaffnet mit Re- 
volvern, versperrt. 

Die Legionäre hielten nicht an. 

Im nächsten Dorf wurden sie aufgefordert anzuhalten. 

Sie hielten an. Sie legitimierten sich. Man teilte ihnen mit, sie 
dürften nicht weiterfahren. 

Die Legionäre antworteten: „Wir stehen auf dem Boden des 
Gesetzes. Wir verletzen mitnichten das Gesetz. Wir fahren zu 
einer Wahlversammlung. Sie sind es, meine Herren, die das Ge- 
setz brechen. Wir fordern Sie auf, zur Legalität zurückzukehren.“ 
Die Legionäre stiegen wieder in den Wagen ein und fuhren an. 
Der Postenchef und seine beiden Gendarmen schossen. 

Ein Legionär erhielt einen Kopfschuß und starb in den Armen 
seiner Kameraden. 


Ein zweiter Legionär erhielt ebenfalls einen Kopfschuß. 
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Der Wagen kehrte in die Hauptstadt zurück und brachte die 
:che des Toten in unser Haus. Seine Kameraden, die ihn be- 
Leit en, trugen ihn auf ihren Armen. Die Leiche wurde jm großen 
a aufgebahrt. Wir laden den Herrn Ministerpräsidenten, den 
Saale Innenminister und die beiden Herren Generale der Poli- 
Den sie in Augenschein zu nehmen, 
zn = Befehl, den diese Herren gaben, wurde genau ausgeführt: 
Ta Augenblicke des Einsatzes der Exekutive und nach geserz- 
h chen Warnungen werden die Polizei- und Gendarmerieorgane 
icht nachgeben bis zur Durchsetzung von Ruhe und Ordnung.“ 
= Ohne zu spezifizieren, ob der „Einsatz der Exekutive“ legal 
illegal sei. 
Sr ie haben Sie die furchtbare Verantwortung übernommen, 
für Delikte, die jeder Richter und jedes Gericht auch nicht mit 
der geringsten Strafe verurteilen könnte, zum Tode zu verurteilen. 
Schmerzerstarrt blicken wir auf den Leichnam unseres Kame- 


raden. 
Und wir rufen nur: 


Es lebe der legionäre Sieg! 
(III., 6. Februar 1938) 


GRÜSSET DIE NEUEN TOTEN 


Heute vor einer Stunde, um elf Uhr weniger sieben Minuten, 
Sonntag, den 6. Februar des Jahres, hat wieder einer der unsern 
in Qualen und Schmerzen seinen Geist aufgegeben. 

Um ein Uhr dreißig Minuten morgens angeschossen, erlitt er 
einen schweren Blutverlust, wurde von den Gendarmen aber erst 
um sechs Uhr dreißig Minuten nach der Hauptstadt gebracht, 
um der Polizei überstellt zu werden. Nur mit Mühe gelang es 
unserem Arzt, ihn ins Spital zu verbringen, wo die gesamte 
Ärzteschaft vergeblich Übermenschliches leistete, um ihn zu ret- 
ten. Seine letzten Worte lauteten: „Ich habe Schmerzen.“ Und als 
seine Angehörigen klagten, daß er, dessen Vater im Kriege fiel, 
ein Opfer der Gendarmen werde, sagte er nur: „Weint nicht, 
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auch ich falle für das Vaterland.“ Männlich gegen seine Schme 

zen kämpfend, gab dieser legionäre Student seine Seele auf, r- 
Legionäre, Studenten des ganzen Landes, das ist de Kar, 

unschuldige Tote dieses Sonntags. 2 
Grüßet im tiefsten Schmerz, der uns alle erfaßt, die Leich 

unserer gefallenen Kameraden. Ihre Seelen haben sich Pe 

zu den Seelen unserer Toten. Von nun an werden wir sie Be 

aufrufen und sie werden uns immer antworten. er 
In großer Trauer bewahret unbesiegliche Ruhe, 


(III., 6. Februar 1938) 


NEHMT JEDES LEID LACHELND HIN 


Aus dem Nordwesten werden aus einem einzigen Bezirk Zwei- 
hundert Mißhandlungen gemeldet, aus einer einzigen Stadt fünf- 
undvierzig. 

Legionäre, wer unter euch seine Ruhe verlieren wird, wer yon 
euch nicht lächelnd jedes Leid hinnimmt, wer unter Schmerzen 
auch nur die Stirn runzelt oder die geringste Gegenwehr ver- 
sucht, den werde ich mitleidig betrachten, als einen Bruder, der 
den Namen eines Legionärs nicht verdient. 

Besteht in vollendetster Männlichkeit auch diese Prüfung. 


(III, 7. Februar 1938) 


VERLEUMDUNG EINES PRIESTERS 


Wieder wurde ein Ortspfarrer des Nachts verhaftet. Er ist 
kein Legionär. Er sympathisiert nur mit der Legionärbewegung. 

Man wirft ihm vor, „er habe Steine und Schmutz auf die 
Landesfahne geworfen“, 

Das ist die Herrschaft der national-christlichen Partei! 

Hier die schriftliche Erklärung des verhafteten Geistlichen: 
se i ich einen Stein erhoben und auf eine Fahne geworfen 
atte, die von Lanciers getragen wurde, erachtete ich für eine 
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ächtige und primitive Inszenierung. Kein 

"aterlandliebender Mensch und sel er noch so einfach, vermöchte 

Nies zu tun, umsoweniger ich, der ich Priester bin, und, wie ich 
” = 4 

i inreichend erleuchtet, um zu wissen, was die Fahne des 


niedertr vernünftiger, 


(11T, 8. Februar 1938) 


BEWAFFNETER TERROR 


Ich bringe den Legionären nachstehenden Rapport unseres 
Oberstleutnants und Michaelsritters aus dem Nordwesten zur 
Kenntnis: 

„Heute, den 6. Februar 1938, versammelten wir uns in ge- 
schlossenem Hofe. Nach Absingung dreier Lieder erschien ein 
Wachtmeister mit sieben Gendarmen, dazu der Bürgermeister. 

Sie verlangten von uns die Genehmigung der Präfektur. Ich 
antwortete, daß ich wüßte, mit Eröffnung der Wahlkampagne 
bedürfe es keiner Genehmigung und wir befänden uns legal in 
geschlossener Stätte. Sie luden ihre Waffen und forderten uns 
auf, auseinanderzugehen. Ich antwortete, wir fürchten uns nicht 
und bot mich als Ziel an. Wir sangen das Lied: „Die Stirne 
hoch.“ 

Der Wachtmeister schritt mit dem Revolver in der Hand an 
unseren rechten Flügel, zielte und nahm unseren Flügelmann, 
Ortslehrer einer Nachbargemeinde, aufs Korn: Kopfschuß. 

Die Gendarmen gaben sodann eine Salve ab und griffen unter 
Hurrarufen und Schmähungen unsere Reihen mit dem Bajonett an. 

Die durch Schüsse und Stiche Verletzten wurden ins Spital 
gebracht.“ 

Legionäre, wo einst vor zwanzig Jahren Gendarmen eines 
fremden Volkes auf uns schossen, dort wird heute auf das gleiche 
Volk von den Gendarmen unserer eigenen Regierung geschossen, 
an deren Spitze der Sänger dieser einstigen Leiden steht. 


(IIL., 8. Februar 1938) 
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VERZICHT AUF JEDE WAHLPROPAGANDA 


Nach der Sitzung des legionären Senats der Hauptstadt teile 
ich den Legionären des ganzen Landes, den Freunden und Unseren 


Feinden folgendes mit: 

Niemand vermag so viele von uns zu ermorden, als für unseten 
Glauben zu sterben bereit sind. 

Diesen Beweis muß die Legionärbewegung heute nicht Ge 
Sie hat ihn gestern gegeben, sie wird ihn morgen geben. ' 

Sie hat heute den Beweis der Klugheit und der Ordnung zu 
geben. Unsere Haltung gegenüber der nationalistischen Regierung 
ist bekannt, vom ersten Augenblick ihrer Machtergreifung bis 
zum heutigen Tag, da wir ohne jegliche Schuld vor zwei Gräbern 
stehen und vor hunderten blutig Geschlagener. 


Jetzt: 

antwortet die Legionärbewegung, blutigen Herzens und trau- 
ernd, nicht auf die gesetzwidrigen Provokationen. 

Wie sie auch den gleichzeitig mit der Regierung von der Partei 
der Banken geführten Angriffen nicht antwortet. 

Greift an, wie ihr wollt, schlagt zu, soviel ihr könnt. Wir 
werden nicht antworten und ihr braucht euch vor keiner Reaktion 
zu fürchten. 

Tut ihr all das um der Stimmen halber? Um einer Regierung 
halber von sechs Monaten, einem Jahr oder zwei Jahren? 

Nun gut, ich ersuche alle unsere Feinde, die unsere Kameraden 
getötet haben, es zur Kenntnis zu nehmen, daß die Legionärbe- 
wegung sich aus der Wahlpropaganda zurückgezogen hat. Sie wird 


nicht mehr in den Kampf ziehen, um niemand in den Schatten zu 
stellen: 


Ab morgen 


1) sind alle von unserer Partei angekündigten Versammlungen 
zu widerrufen; 


2) wird keinerlei Wahlversammlung mehr stattfinden. Kein 
Vortrag. Keine öffentliche Sitzung; 


3) wird kein legionäres Propagandakommando mehr von Be- 


zirk zu Bezirk ziehen, noch von Dorf zu Dorf. Mit anderen 
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Worten: €5 werden keine Legionärkommandos mehr auf- 
treten; 
4) nehmen Kandidaten in- oder außerhalb der Bezirke, seien 
es markante oder nichtmarkante Persönlichkeiten, keine 
Ortsveränderungen mehr vor, um ihren Glauben Zu vertre- 
ten oder Angriffen entgegenzutreten; 

5) wird kein Wahlmanifest mehr gedruckt mit Ausnahme des 
Wahlzeichens; 

6) wer will, möge für ng stimmen. Wer nicht, stimme nach 
seinem Gewissen und seiner Seele für wen er will; 

7) wir wollen die Regierung nicht in ihrer Tätigkeit behindern. 
Siehe, wir treten zur Seite. Der Weg ist für euch offen, er 
ist frei. Niemand wird euch ein Böses tun. Regiert in 
Frieden. 

Wisset aber, daß wir euch nie vergessen werden, daß ihr unsere 
Hand vergeblich suchen werdet, daß unsere Augen euch anblicken 
werden, wie ihr es verdient. 

Die Legionärbewegung hat von euch nichts zu verlangen. Sie 
hat nichts zu reklamieren. 


Den feindlichen Mächten außerhalb und innerhalb der Grenzen, 
die sich einbilden, die Legionäre könnten durch Aufruhr ihr Spiel 
spielen, antworte ich, daß sie sich täuschen. 


(III., 8. Februar 1938) 


BLUTBILANZ 
DER NATIONALISTISCHEN REGIERUNG 


Kameraden, 


Wieder ist eine Regierung über unser Haupt gegangen. 
Und noch andere werden folgen. 
Wie das bisherige Dutzend, so war auch diese: Ein Hagel von 


Beleidigungen, Mißhandlungen, Machenschaften, Verhaftungen, 
Morden. 
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n Leben dieser Regierung wurden 


Im kurze 
1) die christliche Studentenschaft beleidigt, ihr Präsident : 
On 


einem Polizisten geschlagen, ihre hauptstädtischen Hei 
nächtlich brutal evakuiert; Ime 
2) 450 Legionäre illegal verhaftet; 
3) 52 verwundet und geschlagen; drei erlitten schwere Sch R 
verletzungen; zwei Tote — ein Arbeiter und ein sd 


Diese Regierung war eine der niederträchtigsten in d R 
der vergangenen. SaReh: 

Nun aber einen Rat: Vergesset nichts. Ver \ 

- 5 . gesset nicht 
die Euch mißhandelt, geschlagen, beleidigt haben, die er 
meraden töteten. Gott hat Euch ein Gedächtnis gegeben & DREISSIGJÄHRIGE DIKTATUR 
brauchet es. 20 (1938—1968) | 
Die Linie der Ehre fordert es von Euch, mit diesen Mensch 
nicht zu reden, ihnen nicht die Hand zu reichen, ihrem G 5 B 
nicht zu antworten, ihnen den Rücken zu kehren. dr 


(III., 11. Februar 1938) 
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ZIRKULAR 145 


Kameraden, 

Ich bitte, dieses Rundschreiben nicht falsch zu verstehen und 
nicht zu glauben, daß ich mich vor dem Tode fürchte. 

Der Chef der Legion lacht über den Tod und hütet sich nie- 
mals vor ihm. 

Ich erlasse dieses Rundschreiben, weil ich gerächt werden will. 

So wie es Euch Mota sagtel. 

Und nicht aus persönlichem Rachedurst, sondern weil ich über- 
zeugt bin, Ihr werdet unserer Nation ein Gutes erweisen. 


(III., 11. Februar 1938) 


Der frühere Chef des Generalstabes? versichert mich der guten 
Gefühle, die der Herr Innenminister? mir gegenüber hegt. Da die 
Dinge so stehen, annulliere ich obiges Zirkular 145 und bitte die 
Bezirksleitungen rechtzeitig zu verständigen, damit es nicht aus- 
gesendet wird. 


(UI, 14. Februar 1938) 


X Vgl. dazu Gh. Gh. ISTRATE, Fräfia de Cruce, Bukarest 1937, S. 164 
sowie Ion I. MOTA, Cranii de Lemn, Colectia „Omul Nou“, München 1970, 
5.336.—D, Hrsg. 

® General Sichitiu. — D, Hrsg. 

3 Armand Cälinescu (siehe Corneliu Z. CODREANU, Eiserne Garde, Col. 
»Omul Nou“, München 1972, S. 444 ff). — D. Hrsg. 
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WOCHE DES BETENS UND FASTENS 


Die Legionärbewegung fordert alle ihr seelisch Verbundenen, 
der Städter, Alt oder Jung, zu einwöchigem Fasten Br 
Bauern 0 : 
Beten auf, von Freitag morgens, den 25. Februar, bis Freitag 
abends, den 4. März 1938. 

An den beiden Freitagen und mittwochs gänzliches Fasten, 

A. Gelesen wird mehrmals täglich das „Trostgebet der Gottes 
mutter“, Ausgabe des hl. Synods von 1899. 

B. Zeitungen werden nicht gelesen, ebensowenig Bücher welcher 
Art immer. Keinerlei Zerstreuung ist gestattet und nichts ist zu. 
lässig, was die Seele des Legionärs vom Gebet abhalten könnte, 

C. Mittwochs und freitags wird nicht geraucht und nicht ge- 
gessen; an den übrigen Tagen nur Fasten. 

D. Karten und Brettspiele werden nicht gespielt, Schauspiele 
werden nicht besucht, Besuche werden nicht gemacht, es sei denn 
zum Gebet. 

E. Das ganze Problem liegt 

a) in der Besiegung jedes Begehrs, in der Besiegung des 
Körpers und der Materie; 

b) in der Befreiung der Seele vom Joch der Materie; 

c) in der Konzentriertheit des Gebets, somit in der größt- 
möglichen Annäherung an die Toten, die Heiligen, den 
Erlöser Jesus Christus, an Gott. 

Rufet die Toten an, damit sie stets an eurer Seite beten. 
Rufet Mota an. 

F. Keine widersprüchlichen Diskussionen, die uns vergessen 
machen, daß wir im Gebete sind. 

G. Haltung, überall: zuhause, auf der Straße, im Zuge, wie 
in der Kirche, 

Die Legionäre und Legionärinnen mögen es wissen, daß es 
keinen Feind gibt, der gegen Fasten und Gebete zu kämpfen und 
zu siegen vermag. 


Ihr, die ihr betet, seid sicher, daß alles sich erleuchten wird 


auf eurem Wege. 
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echzehn Jahren der schwersten und gefährlichsten Ki 
Mi A 42 Nächte hindurch um Mitternacht das To 


Gottesmutter- 

Während der Verfolgung trug ich auch stets das Gebetbüchlein 
des heiligen Antonius von Padua mit mir. 

e 


(IIL., 17./ 18. Februar 1938) 


SELBSTAUFLOSUNG DER PARTEI 
„ALLES FÜR DAS LAND“ 


Wir teilen unseren Mitgliedern mit, daß vom heutigen Datum 
des 21. Februar 1938 die Partei „Alles für das Land“ nicht mehr 
existiert. 

Die gesamte Führung stimmt darin überein, daß der Existenz- 
grund der Partei hinfällig geworden ist. 

Alle, die bisher juristisch an diese Partei gebunden waren, 
Staatsbeamte oder Nichtbeamte, sind hiermit all dieser Bindungen 
ledig und erhalten volle Handlungsfreiheit. Alle Funktionen des 
Regions- oder Bezirkschefs usw. sind aufgehoben. Die Dienststel- 
len werden geschlossen und den Eigentümern übergeben. 

Die Motive, die uns zu diesem Beschluß bewogen haben, sind: 

Gemäß dem königlichen Dekret Nr. 870 vom 17. Februar 1938 

a) dürfen Staatsbeamte keine Politik machen und keiner poli- 

tischen Partei angehören; 

b) werden Nichtbeamte, also der Rest der Bürgerschaft, be- 

straft, wenn sie eine politische Tätigkeit ausüben; 

c) wird die Führung bestraft, wenn sie Rundschreiben, Befehle 

oder Weisungen erläßt. 

Wir sind somit aus einem Rechtsstatus in einen Status der Ge- 
walt versetzt. Diesen aber nehmen wir nicht an. Wir wollten 
unseren Glauben im Rahmen der Gesetze bekunden. 

Können wir das nicht tun und ist uns jede Glaubensbekundung 
verboten, so hat der Existenzgrund unserer Partei aufgehört. 

Wir wollen keine Gewalt gebrauchen. 


= 


TE SEN 
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t die Erfahrung der Vergangenheit, als wir wi dertl 
zur Gewaltanwendung gezwungen wurden, Wir Rn 
Vergewaltigung in keiner Weise mehr; wir er dul. 
wenn die ganze Nation wie eine Herde hi 
ndelt werden sollte. 5 


Uns genüg 
seren Willen 
worten jeglicher 
den. Und auch dann, 
vernünftiger Tiere beha 

Wir wollen keinen Staatsstreich. 

Wir sind durch die Existenz unserer Konzeption gegen einen 
Staatsstreich. Er bedeutet eine Brüskierungshaltung äußerlicher 
Natur, während wir unseren Sieg von einem seelischen Prozeß 
menschlicher Perfektion erwarten. 

Wir wollen keine solchen Mittel gebrauchen, da die Jugend von 
heute zu tief durchdrungen ist vom Bewußtsein ihrer historischen 
Sendung und Verantwortlichkeit, um unbedachte Taten zu bege- 
hen, die unser Vaterland in ein zweites Spanien verwandeln 
würden. 

Unsere Generation sieht sehr wohl den Handschuh, der ihr 
hingeworfen wurde. 

Der hingeworfene Handschuh wird aber liegenbleiben. 

Wir weigern uns, ihn aufzuheben. 

Die Stunde unseres Sieges hat noch nicht geschlagen. Noch ist 
es die Stunde anderer. Glaubt die Generation unserer Alten, es sei 
gut, wie sie verfuhr, so haben wir uns nicht einzumischen, um ihnen 
Lehren zu erteilen. 

Im übrigen werden meine Ansichten, meine einfachen Ansichten 
über die letzten Ereignisse in einem Brief festgehalten werden, 
der an einen der Minister der gegenwärtigen Regierung gerichtet 
sein wird. 

‚ Im gleichen Gesetz wird der legionäre Handel betroffen. Um 
jede wie immer geartete Möglichkeit eines Konfliktes auszuschlie- 
ßen, leisten wir den mehr als schmerzlichen Verzicht auf unsere 
Ha ndelstätigkeit. Der gesamte legionäre Handel wird liquidiert. 
Die Leiter der Unternehmungen werden das Personal rechtzeitig 
en es anderweitig unterkommen kann. Die sieb- 

> ir unterhielten, werden nach Hause geschickt, 


weil wir die Kosten ihrer Unterhaltung nicht mehr aufbringen 
können. 
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Ich ermahne alle Jünglinge, in der freien Zeit, die sich uns 


öffnet, möglichst gründlich in der Richtung ihres Berufes zu 
e 


udieren. . ° % 2 
st Im übrigen werde auch ich diese Zeit benützen und in einem 


Monat nach Rom abreisen, um mich der Übersetzung und Druc- 
ng der italienischen und französischen Ausgabe meines Bu a 
wer dmen. Ich werde auch den zweiten Band schreiben. 
zT d nun, in der Stunde unserer Auflösung, danken wir, die 
seres Landes, erzogen im legionären Glauben, der Ge- 
neration der alten Politiker für die Art ihres Benehmens uns 
gegenüber, für die Art unserer Behandlung, für die Beispiele von 
Charakter, Ehre, Würde und Gesetzlichkeit, die sie uns gegeben 
haben. 

Indem wir diese traurige Seite schließen, bleiben wir seelisch 
Mota, Marin und unseren anderen Toten verbunden, die ständig 
für uns zu Gott beten. 

Glaubet, Kameraden in Dörfern und Städten, in Feldern und 
Wäldern, an die legionäre Zukunft des Landes, die weder Haß 
noch niederträchtige Hinterlist aufhalten können, noch der Tod. 


Jugend un 


(III., 21. Februar 1938) 


EIN GRABSTEIN ÜBER DEM LEBEN 
UNSERES VOLKES 


Herr Minister, 


Ich gestatte mir, Ihnen diesen Brief zu übersenden. Er bezieht 
sich auf die letzten politischen Ereignisse, in denen Sie eine so 
bedeutende Rolle spielten. 

Er enthält die einfachen Meinungen eines Mannes an der 
Schwelle der Vierziger, der seine Jugend in härtesten Kämpfen, 
größten Leiden und schwersten Gefahren verbrachte. £ 

Dieser Mann hat sich in sechzehn kampferfüllten Jahren eine 
Politische Organisation geschaffen, die er aus Liebe zum Lande 
auflösen mußte, da er auf die Herausforderung zum Kampf nicht 
feagıeren wollte, die man an ihn richtete. 
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Denn der Staatsstreich, den Sie, die Vertreter der alten Orka- 
nisationsform, in der Nacht des 10. Februar vollführten, ist Kine 
Beleidigung unserer Nation und eine Kriegserklärung an jeden 
einzelnen unseres Volkes. 


Herr Minister, 

Eine Nation ist nicht verurteilt, ihr ganzes Leben in den 
gleichen Formen zu leben. Die Verfassung dieses Landes Sieht 
jede mögliche Änderung vor, unter einer einzigen Bedingung: Die 
Respektierung der im Staatsgrundgesetz festgelegten gesetzlichen 
Normen. Die Formen des 10. Februar aber werfen eine Reihe 
von Problemen auf. 


I. Verachtung unseres Volkes. Die Charakteristik neuer Staats- 
formen liegt nicht so sehr in ihnen selbst als im Beitrag der Na- 
tion. Der Staatsmechanik kommt nicht die gleiche Bedeutung zu 
wie dem Volkswillen: jenem Bewußtseinzustand, jener Begeiste- 
rung, zu der sich ein Volk zu erheben vermag, um sein eigenes 


Schicksal zu entscheiden. 


Was aber haben Sie von unserem Volke gedacht, als Sie es 
dermaßen mißachteten? Durch den Akt vom 10./11. Februar 
haben Sie es von der Teilnahme ausgeschlossen. Sie haben uns ein 
neues Regime gegeben und uns eine Verfassung diktiert, ausge- 
arbeitet in wenigen Nächten, und Sie haben damit einer ganzen 
Nation den Stempel viehischer Unfähigkeit aufgedrückt. 

In Veränderungen des Staatslebens erscheint neben den neuen 
Formen die Idee einer siegreichen Nation, nicht etwa eines Skla- 
ventums, dem ein Joch auferlegt wird. Nochmals frage ich mich: 
Sollten Sie unser Volk mit einer Viehherde verwechselt haben? 

II. Die Legalität. Sie alle haben uns ein Jahrzehnt auf der 
Saite der „Legalität“ vorgesungen, die Existenz des Staates ruhe 
auf der Idee der Gesetzlichkeit; wer die Legalitätsidee verletze, 
sei ein Verbrecher. Sie haben uns bei geringsten Infraktionen des 
Strafgesetzbuches eingekerkert, um nun, da Ihre schöne Hymne 
der Legalität ausklingt, selbst zu den größten Infraktoren staat- 
licher Grundgesetze zu werden und die seit der Gründung unse- 
res Staates respektierte Verfassung mit Füßen zu treten. Zeugnis 
Ihrer Haltung sind die Anklageakten der Zivil- und Kriegsge- 
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‚hte und meine Einkehrungen. Ein jedesmal wurde 

fl en angeklagt, ich wollte „den Staatsstreich“, Keinen 
se gibt es, in dem diese Formel in ihrem ganzen Umfang 
Ey in ihrer ganzen Heimtücke nicht Anwendung gefunden hätte 
n IE ; . 
u Und all das, damit Sie, nach einem Jahrzehnt der Qualen, 
die Ihr der Eisernen Garde und meiner Seele auferlegt habt, nun 
Mn mit einem Staatsstreich enden! 

se gie haben nun selbst das Delikt begangen, dessen Sie uns be- 
shuldigt haben und um dessentwillen Sie uns zu Unrecht miß- 
handelt haben. Alle Theorien, die Ihre Generation uns, der Ju- 
end, seit Jahren vorhielt, mit dem einzigen Thema der Legalität, 
GE Ordnung, der Respektierung des Gesetzes, enden mit diesem 
furchtbaren Beispiel. 

Prüfen Sie unser Verhalten im Rahmen der Gesetze und blicken 
Sie auf sich selbst, so werden Sie erkennen, wie die größten Ver- 
ächter des Gesetzes enden. 

III. Der Eidbruch. Sie aber haben diese Gesetze beschworen. 
Sie haben geschworen, sich ihnen zu unterwerfen und sie anzu- 
wenden. Nun aber haben Sie Ihren Eid gebrochen. 

Über Ihrer ganzen politischen Generation lastet der Eidbruch. 
Ein trauriges, ein furchtbares Beispiel für die orthodoxe Kirche, 
Sr er Volk 

die einen solchen Akt patroniert, und für unser Volk. 

Welch furchtbarer Inhalt kommt diesen beiden Worten zu: 
Verbrechen und Eidbruch. 

IV. Die Nullität Ihres Werkes. Ihr ganzes Gesetzgebungswerk 
ist null und nichtig. Was immer aus Eidbruch und ee 
hervorgeht, ist zum Untergang verurteilt. Denen aber, die er e 
Taten begehen, wird Gott niemals helfen. Eine Zwangsa Ken, 
mung unter Bewachung und Zensur, noch dazu nicht 5 m 
sondern mündlich, schlimmer als im Satansreiche, deckt I ee 
ten nicht, da Sie die Verantwortung tragen, und gibt Ihrem 
auch nicht den geringsten Wert. 

„Herr Minister, die gegenwärtige Verfassung ist ein = 
über dem Leben unseres Volkes. . 
F Ich schrieb Ihnen diese Zeilen, nicht etwa, Pu sie 
fältigen und in der Öffentlichkeit zu verbreiten, W 


ich von 
meiner 


abstein 


zu verviel- 
as nur eine 
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sterile Agitation bedeutet hätte, sondern weil ich es für 
hielt, daß Sie alle Meinungen kennenlernen, sowohl diejenigen 
derer, die Ihnen applaudieren, als auch derer, die Ihnen ih 


applaudieren. Empfangen Sie meinen Gruß 
(III, 22. Februar 1938) j 


gut 


WIR WOLLEN DIE TÜREN UNSERES HANDELS 
IN EHREN SCHLIESSEN 


a) Es wird eine Liquidationskommission des legionären Han- 
delswesens gebildet. 

b) Unser Handel ist kaum ein Jahr alt; wir werden die Liefe- 
ranten nicht bezahlen können, da die Investitionen in Immobi- 
lien, Kleidung, Bettwäsche und Inventar — Gestelle, Waagen, 
Lichtinstallationen, Wasserzuleitung, Küchen, Transportmaschinen 
— so gut auch ein Handelswesen wie das unsrige sich entwickelte, 
erst in einem Intervall von 1—2 Jahren abgedeckt werden kön- 
nen. Dazu kommt noch der bei Liquidierungen unvermeidliche 
Verlust eines Teiles der unter dem Selbstkostenpreis abzustoßen- 
den Waren. 

Der Gesamtwert des legionären Handels beläuft sich auf 
11 Millionen. 

Das Defizit, das wir aus den eben genannten Gründen nicht ab- 
decken können, beläuft sich auf etwa 1 Million. 

Wir werden vor das Problem des Bankrotts gestellt. Er mag 
eine Formel sein, aber keine ehrenhafte und würde alle, die un- 
serer Ehrenhaftigkeit vertrauten und uns Kredit gewährten, in 
eine schwere Lage bringen. 

Wir müssen daher alle Anstrengungen treffen, um reinen Ant- 
litzes und mit unbefleckter Ehre einen Ausweg zu finden. 

Wir wollen niemand auch nur das Geringste schuldig bleiben. 

Ich appelliere an all unsere Freunde, zu einer letzten An- 
strengung. Jeder trage nach Kräften dazu bei, daß wir alle Ver- 
pflichtungen erfüllen und die Türen unseres Handels in Ehren 
schließen können. 


(TIL, 23. Februar 1938) 
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[CH WERDE NICHT INS AUSLAND GEHEN 


ch die Liquidierung des legionären Handels ankündigte 
ch keinen einzigen unserer Gläubiger unbezahlt lassen, 
n unsere Zahlungspflichten immer bis ins Letzte er- 


Als ic 
wollte ! 
Wir habe 
füllt. SR T. | i 
Biber, die in unseren guten Tagen obenswerte Absichten 
Je deten, stürzen sich nun angesichts schwerer Tage und düste- 
Fa Iken auf uns ohne jede Menschlichkeit, ohne jeden Funken 
2 En setzen uns die Messer auf die Brust und fordern binnen 
vo ; 


eniger Tage die Bezahlung ihrer Waren. 
w 


Forderungen, die jeder Wohlanständigkeit ermangeln und Dro- 
hungen, unsere Rolläden zu schließen und uns bankrott zu er- 
klären. , 

In schweren, nicht in sonnigen Tagen, lernt man seine Freunde 
kennen. 

Ich bin es zufrieden, daß ich sie erkennen konnte. 

Zur Beruhigung der übrigen, die uns das Messer noch nicht 
auf die Brust setzten, kündige ich an, daß wir unseren Handel 
nicht mehr schließen und daß ich mich nicht mehr, wie angekün- 
digt, ins Ausland begeben werde, sondern daß ich im Lande 
bleibe und mich der vollen Auszahlung jener widmen werde, 
denen Glaube und Menschlichkeit fehlt. 


(III., 28 Februar 1938) 


UNSERE STUNDE IST NOCH NICHT GEKOMMEN 


Liebe Kameraden, 


Mit Bedauern schließen wir dieses Restaurant. 3 

Wir schließen es um einer niederträchtigen heutigen Führung 
willen. Euch aber, Kameraden, die Ihr hier in dieser Gaststatte 
bedient habt, umarme ich mit brüderlicher Seele. f 

Heute abend habt Ihr noch ein Stück Brot. Morgen aber 
werdet Ihr fragen: Was sollen wir essen? 
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Verzweifelt nicht, Kameraden, denn Ihr werdet niemals A 
der Straße bleiben. u 

Ich habe dafür Sorge getragen, daß jene von Euch, di 
wissen, wohin sie gehen sollen, in anderen Unternehmungen 
gebracht werden. 

Was wir gestern getan haben, können wir heute nicht 
aber wir werden es morgen tun. 

Unsere Stunde ist noch nicht gekommen. Aber der le 
Sieg nähert sich sehr schnell. Er ist sicher! 

Ich umarme auch in brüderlicher Liebe unsere Klienten, die N 


diesem Restaurant aßen. 
Ich rufe Euch zu: Auf Wiedersehen! 


(IIT., 15. März 1938) 


e nicht 
Unter. 


tun, 


Slonäre 


AN EINEN SEELISCH UNEHRLICHEN GELEHRTEN! 


Herr Professor, 


Heute, Samstag, den 26. März 1938, 9 Uhr vormittags, wurden 
unsere beiden letzten hauptstädtischen Restaurants und das Ko- 
lonialgeschäft von den Behörden geschlossen. Die von Gendarmen 
begleiteten Polizeikommissäre bedeuteten dem Personal, sich zu- 
rückzuziehen; sie hätten Evakuierungs- und Schließungsbefehl. 
Zur Vorweisung eines schriftlichen Befehls aufgefordert, antworte- 
ten sie, mündlichen Befehl zu haben. Das Personal zog sich ohne 
den geringsten Widerstand zurück und ließ alles in den Händen 
der Behörden. 

Ich weise auf die Prozedur hin; Mangel an Menschlichkeit, 
denn sogar bei Euren größten Ungerechtigkeiten sollte es Mensch- 
lichkeit geben. Es ist wahrhaft unmenschlich, eine Handelsunter- 


nehmung sogleich zu schließen und ihr Personal auf die Straße 
zu setzen. 


“ Unter dem Vorwand, einen hoh ü ä önieli 
n 23 en Würdenträger, den königlichen Rat- 
geber Nicolae Iorga, beleidigt zu haben, wurde Cohsamı drei Wochen später 


(16.117. 4. 1938) verhafter —— TTS ENTE ER r 
Führung seiner De DR ichzeitig, in derselben Nacht, die ganze 
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ıres Problem: Man verweigert uns die Vorwei - 
R lichen Befehls, auf Grund dessen widia a si 
s N erkennen könnten, wer die moralische und rechtliche Ver. 
un ortung trägt. Ihr wolltet uns den Befehl nicht geben: 5 
antwot ch ihn nun. Es ist der Befehl des Herrn Tnnenminikter 
r 745/25 und dazu die Weisung der Staatssicherheitsbehörde 


t 
schwer Che: e ; 
vlegt, denen wir nicht nachkommen können. Die Investitions- 
e 


und Reparaturspesen betragen 400000 und 200000, die Miete 
780000 und 250 000, die Einrichtung und die zumeist auf Kredit 
angekauften Waren kosteten über 2 Millionen, All das, was wir in 
größter Sparsamkeit und schwerer Arbeit sammelten, es befinder 


sich hier. 

Wir gingen hoffnungsvoller Seele und begeistert an die Ar- 
beit. Als Ihr aber saht, daß wir aufbrachen, daß wir korrekt 
waren, daß wir fähig waren, daß Gott unsere Arbeit segnete, 
da kommt Ihr und zerstört mitleidlos diese hoffnungsvollen An- 
fänge. Ihr rechnet uns als ein Verbrechen an, wozu Ihr uns selbst 
seit fünfzehn Jahren aufgefordert habt. Welche Epitheta soll ich 
Euch geben? Welches Wort unserer Sprache würde sich eignen 
für Euch? 

Und nun kommen Sie selbst, Herr Professor, der Sie den 
christlichen Handel schon 1906 und noch vor vier Monaten ener- 
gischstens befürworteten. . 

Niemals haben wir ein böses Wort gegen Sie gebraucht. Wir 
haben uns stets respektvoll und anständig betragen. 

Seit einiger Zeit aber regnet es giftige Artikel gegen uns: 

„Zwischen Schüsseln“ — also in unseren Restaurants — „kom- 
plottieren wir, bereiten fürchterliche Revolutionen vor und wollen 
morden. Mörderseelen, Männer, mit Revolvern in der Hand und 
in den Taschen.“ 

Nun wohl, ich kann nicht mehr. . 

5 Am Rande meiner menschlichen Kräfte, rufe ich 
ich, der ich Dich immer respektiert habe: 


es Dir zu, 
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Du bist unkorrekt. Du bist seelisch unehrlich. 


Ich kann mich nicht mit Ihnen schlagen. Ich habe 
Genie, noch Ihr Alter, noch Ihre Feder, noch Ihre Stellung 


Ich habe nichts. Sie haben alles. 


Aber aus der Tiefe meiner verwundeten Seele rufe i 
zu und werde ich es Dir noch aus der Tiefe der Grub 
daß Du seelisch unehrlich bist, daß Du mit unseren u 
Seelen zu Unrecht Deinen Spott getrieben hast. 


nicht Ihr 


ches Dir 
e Zurufen, 
nschuldigen 


Ihr, die Ihr uns der Gewaltanwendung beschuldigt, nachdem 
Ihr die größten Gewaltsamkeiten gegen uns begangen habt und 
uns in Verzweiflung und Sünde getrieben habt, Ihr, die Ihr ein 
jeder von Euch reagiert hättet wie ich, hättet Ihr auch nur eine 
Ohrfeige erhalten. Ihr seelisch Unehrlichen, wir werden Euch nun 
beweisen, daß wir auf Eure Provokationen in keiner Weise 


reagie- 
ren werden. 


Nicht nur könnt Ihr unser Handelswesen zerstören, nicht nur 
könnt Ihr unsere Begeisterung ersticken. Ihr könnt uns der Ba- 
stonnade unterwerfen, Ihr könnt uns nach der Schlangeninsel 
verschicken, Ihr könnt uns steinigen, Ihr könnt uns mit den 
Füßen nach aufwärts hängen, Ihr könnt uns mit Nägeln anschla- 
gen, Ihr könnt uns den größten Erniedrigungen unterwerfen. 

Ihr werdet, weder Sie, Herr Professor, noch all die andern, 
die Ihr die Verantwortung einer blutigen und ungerechten Unter- 
drückung übernommen habt, nicht nur keiner Gewaltanwendung 


unsererseits gegenüberstehen, sondern auch nicht einmal einem 
Widerstand. 


Von nun an aber und bis ich die Augen schließe, und auch 
nachher, werde ich Dich so anblicken, wie Du es verdient hast. 


(III, 26. März 1938) 


nn In der regierungstreuen Presse wurde der Vorschlag gemacht, die Legio- 
näre auf die „Insula Serpilor“, eine kleine, unbewohnte Felseninsel im Schwar- 


zen Meer, nahe der Donaumündung (seit Ende des 2. Weltkrieges durch die 
Sowjets besetzt), zu deportieren. — D, 8. 
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AN DAS PARTEIBLATT 
DES GELEHRTEN POLITIKERS 


Herr Direktor, 


Ich las in Ihrem Blatte® die Verlautbarung des Herm Profes- 


rs und seine Marginalien zu meinem Briefe, die ich hiermit 
so 


wiederhole: ya 

Mit gerechtfertigtester Indignierung werden die unbedachten 
Worte eines Mannes zurückgewiesen, der sich erinnern sollte, wie- 
viel Blut durch ihn und infolge seiner Taten vergossen wurde, 
der in sein Gewissen herabsteigen sollte, um Buße zu tun und 
dem Lande die Gefahren zu ersparen, die er über ihm sammelt « 


Es scheint mir sonderbar, daß der Herr Professor nicht soviel 
Ritterlichkeit aufbrachte, auch meinen Brief abzudrucken, es viel- 
mehr vorzog, nur seine eigenen Zeilen zu veröffentlichen. 


Ich ersuche Sie, auch meinen Brief zu publizieren, den ich hier- 
mit beilege, wie auch meine nachstehende Antwort auf die Epistel 
des Herrn Professors. Ich glaube, daß er die Vorteile nicht nützen 
wird, die ihm die Zensur gewährt und die illoyale Lage nicht 
hinnimmt, daß seine Zeilen veröffentlicht werden, mein Brief 
aber nicht. 


„Herr Professor, 
Ich steige hinab in die Tiefen meines Gewissens und stelle fest, 


daß ich die Erde meines Landes durch fünfzehn Jahre bis aufs 
Messer verteidigt habe. 


Ich sehe meinen Körper und meine Seele bedeckt mit Wunden, 


a Pr Talks- 
die von Waffen der Feinde stammen, besonders aber von Volks 
verrat. 


K x . )« 
Steigen auch Sie herab — und sagen Sie mir, was Sie sehen? 


(III, 29. März 1938) 


De nn 


welche Professor lorga 


Gemeint ist die Zeitung „Neamul Romänesc“, 
herausgab. — D, Hrsg. 
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UNTER DER ERDE 


Es ist neun Uhr abends. Begleitet von einem Gendarmerie. 
hauptmann und einem Wachtmeister steige ich die Stiege des 


Kriegsgerichtes hinab. a | 
De der Polizeiwagen. So oft ich dieses Vehikel sehe, yer. 


bittert sich meine Seele. 

Die Tür wird geöffnet und ich steige ein. Drinnen Finsternis, 
Ich erkenne die Schatten von vier Soldaten und höre das Kom- 
mando des Wachtmeisters: „Ladet die Gewehre!“ Wir fahren an. 
Wir passieren erleuchtete Straßen. Es geht über die Quellenbrücke, 
gegenüber dem Hause unseres Generals der Grenze, das bis vor 
wenigen Tagen unser Heim war. Und es wieder sein wird, mit 
Gottes Hilfe. 

Der Polizeiwagen wendet nach links, dann geht es den Flußkai 
entlang. Man bringt mich in das Kloster des Erzengels, sage ich 
mir. Und die Straßen ziehen vorbei, eine nach der andern. 

Bald fühle ich, daß wir die Hauptstadt verlassen haben. Ich 
höre kein Geräusch von Wagen, Automobilen und Straßenbahnen, 
sehe auch in den Fensterritzen keine Lichter mehr. 

Der Wagen rast über eine Chaussee, ins Unbekannte, 

Nach langer Zeit wird er von einem Wachkordon aufgehalten. 
„Halt! Wer da?“ „Durchlassen, Polizei.“ Ein zweiter Kordon. 
Endlich halten wir. Ich steige im Fort aus, dem alten Gürtelfort 
der Hauptstadt und heutigen Militärgefängnis. Hier litten 1933/ 
34 hunderte der Unsrigen. 

Wir betreten die Kanzlei, Nach einiger Zeit kommt der kom- 
mandierende Major und mit ihm zwei Offiziere der Wache. 

Nee telephonische Instruktionen. 

A re und der Wachtmeister nehmen mit dem Aus- 
En a ee Abschied von mir. Zwei Seelenmenschen, 
e in diesem Korps der Gendarmerie. 
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Der Major verlangt von mir meine Krawatte. Dann das Geld, 
einen Tausender. Taschenuntersuchung. Scheußlich, aber so lautet 
die Vorschrift. Ein Leutnant und vier Wachen mit aufgepflanz- 


wem Bajonett führen mich ab. 


Ich bin müde. 

Wir betreten das Fort. Es geht durch lange, gewundene Gänge 
ins Dunkel. Mich empfängt ein kalter und feuchter Geruch von 
Fäulnis. 

Dann werde ich in einen gewölbten Raum gebracht, etwa sechs 
Meter lang und vier Meter breit. 

Zu beiden Seiten zwei große Gemeinschaftspritschen, Bretter 
auf Holzböcken. Ein Fenster mit Eisengittern führt zur etwa zehn 
Meter entfernten Wand des Fortgrabens. Über dem Gewölbe 
liegen an vier Meter Erde. Die Außenwände sind eineinhalb Me- 
ter breit. Auf dem Fußboden Asphalt. 

Würde ich anderwärts einen Menschen sehen, der auch nur 
eine halbe Stunde in einem solchen Gewölbe schlafen wollte, so 
würde ich ihn daran hindern und ihm sagen: „Versuche das nicht, 
du machst dich unglücklich.“ 

Der Wachtmeister bringt mir eine Strohmatte und zwei Dek- 
ken. Er legt sie auf die Bretter. Unter dem Kopfe nichts. 

Der Leutnant erkennt, daß an elementarer Menschlichkeit man- 
ches fehlt. Er schämt sich und entschuldigt sich mit der Vorschrift. 
Ob ich nicht eine Baskenkappe hätte, ich würde frieren. Woher 
soll ich sie haben? 

Er sagt mir noch einige gute Worte, geht und schließt das Tür- 
schloß. Von unten, von oben, aus den dicken Wänden, von überall 
her durchdringen den Körper kalte Pfeile der Feuchtigkeit. Es 
scheint, als ob diese fremden, diese feindlichen Wände, in denen 
Du nichts Deiniges erkennst und nichts von dem Deinigen siehst, 
nur auf ein Menschenleben warten, um es mit tausenden von Pfei- 
len zu töten. Wahrhafte Todesstrahlen sind es, die hier den Körper 
eines armen Verurteilten durchdringen. 

Ich lege mich nieder. Die Nacht ist lang. 


(IV., 19. April 1938) 
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OSTERN IM KERKER 


Die Feuchtigkeit dringt midi re 

Ich atme Kellerluft und fühle, wie die Lunge von Nadeln durdı. 
En u mich auf das Bretterbett. Die Knochen schmerzen 
Fünf Minuten auf der einen Seite, fünf Minuten auf d i 

Ich wende mich links und höre mein Herz klop 

i lutstropfen? 
; ie a aus dem geschwächten Körper. 

© Land! Wie belohnst Du Deine Söhne! 

Ich träume von der Mutter. 

Ich fürchte, daß ihr etwas zustoße. 

Mein Vater, der in die Hauptstadt kam, um seine Feiertagspen- 
sion abzuholen, kehrte nicht zurück. Er wurde verhaftet und nach 
einem unbekannten Ort verbracht. Niemand weiß etwas von 
seinem Schicksal. Die Mutter erwartet uns alle zu den Feiertagen, 
So wenige Freuden kennt eine alte Mutter, so selten nur sieht sie 
die Ihrigen versammelt. 

Bei uns zu Hause ist es an den Ostertagen wüst und leer. Keine 
Seele bei der Mutter. Alle Fremden meiden sie und fürchten sich, 
ihr Haus zu betreten. 

Es schlägt ihr gequältes Herz und sucht uns in den Gefängnissen. 
Sie will uns trösten, sie will uns umarmen. 

Aber wo soll sie uns suchen? Niemand sagt es ihr und sie 
erhält keine Nachricht. 

Mutter, die Du allein und von niemand gesehen in einer Ecke 


Deines Heimes klagst, wisse, daß auch wir, ein jeder in seiner 
Zelle, Dich beklagen an diesem Ostertag. 


er andern, 
fen, Oder 


%* 


Gestern, Samstag, bat ich, mir einen Barbier zu schicken. Seit 
einer Woche wächst auf meinen vereisten Wangen ein wirrer 
Bart, Es kam der Gefängnisfriseur, ein armer verurteilter Zigeu- 
ner. Er rasierte mich und zum erstenmal in dieser Woche konnte 
ich mir die Augen waschen, 
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(ch erwarte die Auferstehung des Herrn. 


Sferde vom Wachtmeister eine Kerze verlangen. Kaufen 
an er sie hier nicht, aber vielleicht hat er eine überzählige in 
a . 
a Quartier. 
Die beiden Inspektionsoffiziere kommen. Im Zimmer, 


2 in das 
bracht wurde, brennt die Birne nicht. 


ich gestern 8° 
Ein schlechtes Vorzeichen. Erstmals im Leben eine Auferstehung 
ve Licht. Im Dunkeln und allein. 
0 


‚Aber nach vielen ‚Versuchen gelingt es den Offizieren und dem 
Wachtmeister, das Licht anzuzünden. 

Sie bringen mir auch eine kleine Wachskerze und geben sie mir, 
als Zeichen ihres guten Willens. 

In den wenigen Minuten ihrer reglementsmäßigen Inspektion, 
zwei- oder dreimal täglich, sprechen sie nicht mit mir. Sie haben 
mir nichts zu sagen und ich frage sie nichts. Ihre einzigen Worte 
sind: „Brauchen Sie erwas?“, und immer antworte ich: „Nein.“ 


Aber ich fühle in ihren Augen, daß sie meine ganze seelische 
Tragödie begreifen. Sie geben sich von der Bedeutung meines 
Falles Rechenschaft und meiner Verantwortung für eine Bewe- 
gung, die über eine Million Seelen zählt und die Zukunft des 
Landes trägt, des Kummers um die Meinigen und die Hunderte 
und Tausende von Legionären, die zugleich dieselben harten 
Leiden erdulden. 

Sie begreifen die Lage der Erniedrigung, in die man mich ver- 
setzt hat. Denn eines ist die Freiheitsberaubung, ein anderes was 
mir hier widerfährt. Hier herrscht Erniedrigung, tiefste noch 
mögliche Degradierung eines menschlichen Wesens. 1 

Was sie vielleicht nicht begreifen, das sind die teuflischen Pläne 
und Machenschaften zu meiner und meiner Bewegung Vernich- 
tung. 

Man sucht um jeden Preis, eine schwere Verurteilung L = 
reichen. Auf Befehl ist sie leicht zu erlangen. Aber unser ( En er 
wird bis zum Himmel wachsen und Gott, der höchste Richter, 


wird auch uns hören. 
* 
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Wieder lege ich mich auf das Bretterbett, Ich war 


t 
nachts ab, die Zeit, da die Menschen zur Kirche ee 
mich mit dem Mantel zu. Auf dem Rücken liegen kann ich iD 
1 t, 


denn ich fühle Schmerzen. Ist es das Rückgrat, sind e 

Durch die Bretterfugen, durch die Matte und di 
es vom Zementboden kalt herauf. 

Ich wende mich nach rechts und ziehe die Knie 
Lenden schmerzen. Es ist, als hätte sich Eiter gebilde 
nur fünf Minuten auf einer Seite liegen. Die andere Se 
ebenso. 

Es mag 11 Uhr sein. Ich stehe auf, wasche mich u 
den Mantel an. Dann setze ich mich an den Rand de 
und blicke auf das Elend um mich. 

Ich bin allein. 

Ich erinnere mich: zweimal schon habe ich Ostern im Gefängnis 
verbracht, 1925 und 1928. 

Niemals aber war ich so traurig, niemals erfüllte mich solcher 
Kummer, niemals drückten mich so viele Sorgen. 

Ich nehme das Gebetbuch und beginne zu lesen. Ich bete für 
alle zu Gott. Für meine arme Frau, für meine Mutter, die die 
Polizeikommissäre wieder einmal brutalisiert haben mögen, für 
meinen Vater, der diese Nacht in irgendeiner Zelle verbringt, für 
meine Brüder. 

Dann bete ich für die Legionäre, die alten und die jungen, 
diese Märtyrer legionären Glaubens, verschleppt in irgendwelce 
Gefängnisse, wer weiß wohin. 

Wieviel Trauer und Tränen es in hunderten von Familien ge- 
ben wird. 

Dann bete ich für die Toten und sehe sie alle vor mir. Ihnen 
voran, erkenne ich, wie auf einem Gemälde, alt, ein halbes Jahr- 
tausend alt, den größten Gekrönten unserer Geschichte. Ich bete 
auch für ihn. Er half mir in so manchem Kampf. 

Ich sehe unseren General von der Grenze, diesen legendären 
Helden, und die Märtyrer des Krieges um das Kreuz. 

Mota, lieber Bruder Mota, wenn ich Dich sehe, bricht mır das 
Herz. Wir waren fast noch Kinder, als wir vor fünfzehn ar 
aufbrachen zu diesem Kampf. Ich sche Dich entschlossen Un 


$ die Nieren) 
e Decke zieht 


heran, Die 
t. Ich kann 


ite Schmerzt 


nd ziehe 
T Pritsche 
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er htlos- Ich sehe Dich erdrückt von Armut, in einem Lande, 
fu dem es für Dich kein Brot gab. Ich sehe Dich arbeiten wie ein 
NE vzweifelter. Ich sehe Dich glänzende Erfolge davontragen, an 
der Universität, ın der Presse, vor Gericht, am Katheder. Ich sehe 
Dich erniedrigt und verbittert in Gefängnissen. Ich sehe Dich auf- 
prechen zum Tod. Diesem Volk den höchsten Beweis zu geben. 
Uns durch Deinen Tod zu befreien. Mit Deiner zerrissenen Brust 
den Weg zum Siege einer Generation zu bahnen. 

Und sieh uns nun an, lieber Moga. Hier liege ich auf diesen 
Brettern, wie ein Hund. Meine Knochen schmerzen und meine 
Knie zittern vor Kälte. Die Unsrigen, die ganze Blüte unseres 
Volkes, sie liegen in wer weiß welchen Gefängnissen. 

Herr, bete ich in dieser Nacht der Auferstehung, nimm mein 
Opfer an. Nimm mir das Leben. Denn mein Land will nicht un- 
sere Hilfe, es will unseren Tod. 

Es mag zwölf Uhr vorbei sein, vielleicht auch ein Uhr. 

Ich höre die Auferstehungsglocken nicht mehr. 

Ich zünde die Kerze an und sage: „Christus ist erstanden!“ 

Nun kehren in Dörfern und Städten die Menschen heim, mit 
brennenden Kerzen. Die Unsrigen alle aber, unsere Familien, sie 
weinen in dieser Nacht. 


(TV., 24. April 1938) 


SCHMERZEN WERDEN NICHT BEHANDELT 


Auch diese drei Ostertage sind vorübergegangen. 

Bist du allein, so vergeht die Zeit schwer. Dieses Gewölbe 
betritt nur dreimal täglich ein Mensch und nur auf eine Minute: 
Morgens, mittags um zwölf, wenn aus dem Kochkessel das Essen 
gebracht wird, und abends. 


Die Sonne dringt hier nur wenige Minuten ein, gegen fünf Uhr 
n : ; 5 
achmittags und nur durch einen Fensterwinkel. 


Ich kauere am Pritschenrand und schreibe diese Zeilen auf 
Packpapier. 
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eh a hr u u a u a ee a a ne 4 13 FALSE ZEBIE NENNE NEN 


P 


Hier gibt es weder Tisch noch Sessel. Ein Bleistiftstummel, in 1 Staatsanwalt. Mich erfaßt Sor 


die Tasche verirrt, geht dem Ende entgegen. Kaum ‚kann ich ihn 
noch in den Fingern halten. Die übrige Zeit liege ich unter der 
Decke. 

Aber die Feuchtigkeit dringt auch durch Decke und Kleidung. 
Seit einer Woche zog ich mich nicht aus und nicht einmal nur 
werde ich auf eine halbe Stunde an die Sonne geführt, um mich 
zu wärmen. 

Gestern kam der Major. Ein wunderbarer Mensch. Derselbe, 
der die Unsrigen schon 1933 betreute. Er kennt sie alle. 

Ich will mich niemand gegenüber beklagen und von niemand 
etwas verlangen, doch sage ich ihm, daß ich am Rückgrat und in 
den Schultern Schmerzen fühle. Er antwortete mir freundschaft. 
lich lächelnd mit einem Wortspiel: „Das nennt man die Kerke- 
ritis und sie wird nicht behandelt.“ 

Immer wieder denke ich daran, wo die andern sein mögen. 
Wurden sie in verschiedene Gefängnisse im Lande zerstreut, kon- 
zentrierte man sie in einem Lager? Niemand sagt es. In den 
Zeitungen steht nichts über ihre Verhaftung. Nichts. Soviel nur 
weiß man, daß sie zugleich mit mir verhaftet wurden, darunter 
auch vier Geistliche, deren zwei nicht einmal unserer Bewegung 
angehören und deren einzige Schuld darin besteht, daß sie Pfar- 
rer unserer Heimkirche und der Kirche der Studentenschaft sind. 
Niemand von ihnen hatte auch die geringste Schuld. Sie wurden 


ohne Haftbefehl aus ihren Häusern geholt, außerhalb des Ge- 
setzes und gegen das Gesetz, gegen jedes Prinzip der Menschlich- 


keit. 


(IV., 27. April 1938) 


JUSTIZ AUF BEFEHL 
Gestern wurde ich zum erstenmal aus diesem Gewölbe geholt. 
Die Füße drohten den Dienst zu versagen. 
Zwischen vier Soldaten mit aufgepflanztem Bajon ame 
ich in die Kanzlei gebracht. Dort erwartete mich ein Hauptm 


ett wurde 
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in die Justiz. 8°. Ich habe kein Vertrauen mehr 

Eine Justiz, die nicht na i . 
fehl, gibt es nicht. ae "reeilt, sondern auf Be- 

Das Verhör dauert von sechs : 

Ist die Partei „Alles für ee le nachts, 
Eiserne Garde? Die Eide der Legionä 
„Cäpitan“. Stellt sich der legionäre Richte 
Richter? 

Die Geheimbefehle des Ministeriums 
pagne oder der Maßnahmen gegen meine 

Welchen Zweck hatte das Ko 
ten? Das Korps Moga-Marin? 

Apologie des Verbrechens, durch Verleihun 
weißen Kreuzen an Eingekerkerte, 

Geheimorganisation: Die Gesellschaft der Freunde der Legi 

Und wieder der Fall des Ministerpräsidenten von 1933 BE En 
den Befehl zu „seiner Ermordung“ gab? Man will ie di 
Prozeß wieder aufrollen, in dem ich einstimmig freiges Ka 
wurde — der beste Beweis meiner Unschuld, der Unschuld GE 
Generals von der Grenze und der übrigen Kameraden. r 

Der Senat der Legion, das Reglement unseres Generals, das der 
Organisation einen paramilitärischen Charakter gebe. 

Hier handelt es sich nicht um einen Prozeß, in dem menschlich 
geurteilt wird, sondern um eine Verfolgung ohne Gerechtigkeit, 
ohne Legalität und ohne Menschlichkeit. Nur Gott kann hier 
eingreifen, in seiner Allmacht. 


bezüglich der Wahlkam- 


Organisation. 
IPs einstiger Offiziere und Solda- 


& von Graden und 


(IV., 1. Mai 1938) 


DIE ANGEBLICHE ENTLASSUNG 


Ich bin immer noch hier, in dieser traurigen Zelle. 


Ich bin allein, Stunde um Stunde und Tag um Tag. 
Ich sehe kein 


bein menschliches Antlitz, außer, wenn man das Essen 
Bu 
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dern Flügel des Gefängnisses liege mein 
rozeß statt. Gott helfe ihm. Ich 
Bewegung nicht an, und ich weiß 


Ich höre, in einem an 
Bruder. Morgen findet sein P 
bete für ihn. Er gehört unserer 
auch nicht, aus welchen Gründen er verhaftet wurde. nie 

Um vier Uhr kam der Wachtmeister und trug mich in die Ge- 
fangenenliste als zu sechs Monaten Haft Verurteilter ein: wegen 
Beleidigung des Gelehrten. Er teilt mir mit, ich würde am 15. Ok- 


tober entlassen. 
Wie gut das wäre, gäbe es nicht die Machenschaften, die nun 


gegen mich in Gang gesetzt werden. Doc ich glaube, daß Gott 
sie zerstreuen wird durch sein siegreiches Licht. 


* 


Endlich auch eine erste Freude; ein kleines Paket mit Schinken, 
Fisch, Käse und frischem Weißbrot, ein Pelz, eine Pelzmütze 
und Wollstrümpfe. Ich freue mich; ein Zeichen der Meinen. 

Sehen durfte ich sie ni 


und der Pelz wird mich vor Kälte retten. 
Bis nun habe ich, wie ich glaube, in fünfzehn Tagen kaum ein 


Brot gegessen. Ich schlief angekleidet. Hinausgeführt wurde ich 
keine fünf Minuten täglich. Die Flöhe und Läuse bissen die ganze 


Nacht. 
(IV., 5. Mai 1938) 


cht, aber ihr Zeichen wärmt das Herz 


DES VERRATES ANGEKLAGT 


Gestern Abend kam der Major des Militärgerichtes und teilte 
mir mit, ich sei des „Verrates“ angeklagt. Einen Augenblick war 
ich verblüfft. Dann erklärte er mir, die Veröffentlichung von 
Geheimakten, die die Staatssicherheit beträfen, fiele, laut Artikel 
191 des Strafgesetzbuches, unter „Verrat“. 

Er befragte mich über sechs Befehle von Präfekten oder Gen- 
darmeriebehörden, die ausnahmslos Wahlschikanen gegen meine 
Bewegung enthielten. Kein einziger dieser Befehle hat etwas mit 
der Sicherheit des Staates zu tun. 
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im Traume rufen hörte: 
rates verurteilt werden!“ 

Herr, Herr, lang ist der Ta 
seit so vielen Jahren. 


(IV. 8. Mai 1938) 


„Höre, lieber Moga, ich vo a mich 


g. Herr, Herr, so viel Leiden und 


DIE ANKLAGE WIRD VERÖFFENTLICHT 


Heute kam der Major des Militärgerichtes wi 
B : 5 S 

mals wurde ich zwischen Bajonetten zur Kanzlei ER und aber- 

Draußen, ın Sonne, Luft und Wärme, fühlte ich Te Zwi 

den Bajonetten meiner Bewacher scheint mich der H; wischen 
segnen. mel zu 

Der Major eröffnete mir, die Untersuchung se; 

8 NT HE g seı z 

solle mir Verteidiger wählen. Wer soll mich er Ich 
Anwälte sind verhaftet. Woher weiß ich, wer bereit ii ee 
Verteidigung zu übernehmen? Ich erhalte Bedenkzeit ” ee 
nerstag- Man teilt mir mit, die Anklage des a 
anwalts sei in der Presse veröffentlicht worden. Was werde = 3 
Jungen sagen und alle Meinen, wenn sie das lesen? Wie; r 
die Mutter geweint haben und meine arme Frau! An = 
wegen Hochverrates! 
‚Ich kehre zurück in dieses kalte Gewölbe und sinne nach E 
gibt niemand, mit dem ich mich beraten könnte. 

Diese unglückseligen Gendarmerie- und Polizeibefehle — was 
haben sie mit der Sicherheit des Staates zu tun? Können in diesem 
a % furchtbaren Artikel 190 und 191 des Strafgesetzbuches 
gelten, die 5—25 Jahre Zwangsarbeit vor | 

; ; sehen? V & 

Mlartereich mir den Kopf. ergeblich zer 

Ich werde ein Stück Papier verlangen und den Gefängniskom- 
mandanten ersuchen, meine F er 
Verteidi 2 e Frau vorzulassen, damit sie meine 
era Sr vorbereiten könne. Wie aber soll sie kommen, wenn 
ir a ausarrest steht? Nirgends eine Hoffnung. Eine einzige 

€: Gott und die Muttergottes. 


(IV. 9. Mai 1938) 


geklagt 
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Wieder kehrte ich in meine Ze] 
" | “ 
und schlief erst spät ein. MER Ar er aß nichts mehr 
ei 4ER, 


DE REN KIT TREO TE NE en no Sm EU N a 


ERFUNDENE DELIKTE 


Gestern kam der Major wieder. Letzte Formalitäten zum Ab- 


schluß der Untersuchnug. 
‚Aber, zu meiner Überraschung; 
halber unter Anklage: 
1) Ich hätte die Bürgerschaft 
Bürgerkrieg zu provozieren gesucht. 
2) Ich hätte mich mit einem fremden Staat in Verbindung ge- 
setzt, um die soziale Revolution zu entfesseln. 


Natürlich enthält keine dieser Anklagen auch nur einen Schatten 


der kleinsten Wahrheit. 
Wie furchtbar es ist, zu Unre 
Gott sieht alles. 
Montag soll die letz 

schlossen sein und mir ein 
Ich erwarte den Sonntag, 


stehe ich nun zweier Delikte 


des Landes bewaffnet und einen 


cht angeklagt zu sein! 


te Formalität der Untersuchung abge- 


Termin gesetzt werden. 
vielleicht kommt jemand der Meinen. 


Ich höre, daß mein Bruder zu einem Monat Gefängnis verurteilt 
wurde und sich in einer wesentlich schlechteren Lage befindet 
als ich. Denn er ist sehr geschwächt. Ich bitte Gott, auch ihm zu 


helfen. 
Abends hatte ich einen Gast. Als der Wachtmeister mir das 
Essen brachte, drängte sich zwischen seinen Beinen ein Hund 
kam er unter dem Bett hervor. 


herein. Als man mich einschloß, 
Er aß mit mir. Ich gab ihm von dem, was ich hatte, und er 


wurde satt. 
Ich sprach mit ihm und er ließ sich auf dem Zementboden 
nieder. Auch ich legte mich auf meine Matte und bedeutete ihm, 
f und legte sich neben mich, 


hinaufzusteigen. Er sprang hinau 
nachdem er mir die Hand leckte. Es mag ein gutes Zeichen für 


mich sein. 
Er blieb ruhig. Ich fühlte den Atem eines Wesens neben mir. 
Um Mitternacht wollte er hinaus. Ich hob ihn an das Fenster 


und er schlüpfte zwischen den Gittern ins Freie. 


(IV., 13. Mai 1938) 
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Auch der Sonntag ging vorbei und nie 

Mittags brachte man mir in einem a kam. 
Braten und Weißbrot. Sie werden nn 
stammen oder von meiner Frau. Was Sr 


gehen! 

Ich kostete einige Löffel der S h 
und seelischer Kummer RE BE Körperliche Schmerzen 
Fleisch Stunde für Stunde auf mir een essen. So daß das 
Herzen aber wächst der Glaube an Gott ae In meinem 
Muttergottes und zum heiligen Antonius => = ich bete ich Er 
Wunder ich das Jahr 1934 überstand. n Padua, durch deren 


In diesen Zeiten der Bedrängnis sind sie mein einziger T, 
zıger Trost 


s wa 

er rme Suppe, dazu 
„ner armen Mutter 

8 in ihren Seelen vor- 


(IV., 15. Mai 1938) 


ABSCHLIESSUNG DER UNTERSUCHUNG 


Heute morgen kam der Major des Militä 
- k . lit j : 
ist der Leidensweg dieser Untersuchung a und damit 
Jeden Augenblick erwarte ich, daß ir 
3 H e d = 
ten zum Vorschein kommen und neue ae gefälschte Ak- 
Er sagt mir, dieser Ta 4 En 
’ ge würden meine M i 
Frau vorgelassen, um meine Verteidigung v ri meine 
Was werden sie wohl sagen a 
„ We 2 
een? 8 nn sie mich so geschwächt sehen? 
Und werden sie die i 
i > physischen und besond i : 
Leiden begreifen, denen ich unterworfen En ers die moralischen 
Dann |i : 5 i 
es so ER 2 auf ie Stunde ins Freie. Draußen ist 
Sonne war ae En ae Minuten hin und her, aber die 
$ u ER 
Füßen halten. nd ich konnte mich nicht mehr auf den 
Ich ließ mich N 
ich mich aus und Ss a Matte nieder und betete. Dann streckte 
ieb liegen, bis die Stunde vorbei war. 
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Nun bin ich neuerlich im Gewölbe. Wie kalt es hier “ 

ie feucht. 
h Ich fühle mich sehr schwach. zu: | 

d bricht herein. Ein Sperling nistet im Fenster 

a Nachtruhe. Immer gebe ich ihm Bröcenap; rahmen 

Wieder kommen der Leutnant vom Dienst und der Wach 
meister, Sie dürfen nicht mit mir sprechen. Aber sowohl is = 
auch der Gefängniskommandant betragen sich zu meinem Ei 
mit Zartgefühl. Arme Soldaten, höhere Wesen, die korrekt ie 
Pflicht tun und die erhaltenen Befehle genauestens u 
aber in deren Augen man weder Haß sicht noch Bosheit, Seelisch, 
Eleganz. Die Erziehung unseres Heeres. 


Wie schön sie ist! 


(IV., 16. Mai 1938) 


BESUCH DER FAMILIE 


Heute um 10 Uhr trat der Leutnant ein und sagte mir: „Wir 
gehen hinauf. Deine Familie ist gekommen.“ 

Rasch zog ich mir die Schuhe an und ging, diesmal nur zwischen 
zwei Wachen, und dachte daran, was ich tun müßte, um kräftiger 
zu erscheinen als ich bin. 

Oben, auf der Türschwelle, sprang mir „Mamas Liebling“ ent- 
gegen. Ich konnte sie umarmen und küssen. 

In der Kanzlei waren meine Mutter und meine Frau. Beide 
umarmten mich und begannen zu weinen. Die arme Mutter hatte 
kalte Hände. 

Die fünfzehn Minuten vergingen wie eine Sekunde. 


Ich weiß nicht einmal, was ich sagte. Unsere junge Anwältin 
zeigte mir die Liste der Zeugen und Vertreter. Sie sagte mir, 
morgen würde ich zum Kriegsgericht gebracht. 


Ich trennte mich von ihnen zerrissenen Herzens. 
Mich schmerzt ihr Schmerz. 


(IV., 17. Mai 1938) 
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EIN SCHEINPROZESS 


Vor einer Woche, um vier Uhr mor ens, : ’ 
und zum Kriegsgericht verbracht, um de een REDE 
dieren. Dort war ich menschlicher untergebracht, in einem Zim- 
mer mit Bett. 

Täglich nahm ich mit den Anwälten Kontakt. 

Wir mußten al, Samstag und Sonntag nicht weniger als 
zwanzig Dossiers durcharbeiten; etwas Unerhörtes, 

Man hat drei Tage Zeit, Gegenbeweise zu sammeln: Bücher 
Zeitungen, Parlamentsdebatten, fremde Zeitungen. Wer weiß a 
verstreutes Material zu sammeln, Befehle, Zirkulare, Akten. Umso 
schwieriger, da alle, mit denen ich lebte und arbeitete, verhaftet 
oder in Lager verschickt sind oder sich verborgen halten, um nicht 
gefangen zu werden. Die armen jungen legionären Anwälte, sie 
liefen in diesen drei Tagen bienengleich umher. 

Alle großen Anwälte weigerten sich, mich zu verteidigen, um 
nicht in Lager verschickt zu werden. Furcht und Feigheit. 

Meine ganze Bewunderung gebührt unseren jungen Anwälten 
und all dieser heroischen Jugend, die sich keiner Drohung beugte, 
die zu wagen wußte, die sich dem Sturm entgegenwarf. 

Montag morgens wurde die erste Sitzung eröffnet. Das Mili- 
tärgericht bestand aus dem Oberstpräsidenten der ersten Sektion 
und vier Frontoffizieren. 

Verlesung des Zeugenappells; es fehlten alle in den Lagern, also 
die Männer mit denen ich gearbeitet hatte, die Tatzeugen. Man 
verlangte die Vertagung und die Vorladung dieser Zeugen. 

Das Gericht wies das Ansuchen der Verteidigung ab. 

Die endgültige Anklageschrift wurde verlesen. 

Erfüllt mit Haß, Bosheit und Unwahrheiten. Billige, durch 
nichts erwiesene Behauptungen, denen Gurgläubigkeit, Korrektheit 
und jeglicher Sinn für Ehrgefühl fehlte. i 

Nachmittags, von fünf Uhr bis Mitternacht, sprach ich nn. 
brochen sieben Stunden lang und widerlegte nacheinander alle 
gegen mich vorgebrachten Anklagen. 

Tags darauf erschien in einem Blatte 
Ausnahme des in geheimer Sitzung Vor 


das von mir Gesagte, mit 
gebrachten und der Ge- 
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schichte der angeblichen Waffenlager, die die Zensur schamhafı 
en ag stellte der Staatsanwalt mir Fragen, die ich Punktweige 
beantwortete. Ich bin des Verrates angeklagt, Artikel 190 und 191 
_ Veröffentlichung geheimer Akten, die die Staatssicherheit be- 
treffen — auf Grund von sechs Polizei- und Gendarmeriebefeh. 
len, die die Wahlen betreffen; Artikel 209, Verbindungen ei 
einer fremden Macht, um Instruktionen und Hilfe zur Entfesse. 
lung einer sozialen Revolution zu empfangen — gegründer auf 
einen falschen Brief, den ich weder schrieb, noch jemals im Leben 
sah; Artikel 210, Bewaffnung der Bevölkerung zur Hervorrufung 
eines Bürgerkrieges, gegründet auf nichts. 


Im letzten Augenblick, zehn Minuten bevor dem Staatsanwalt 
das Wort erteilt wurde, gelang es, durch ein wahrhaft göttliches 
Wunder, den Verfasser des Briefes zu entdecken, dessenthalb ich 
unter Anklage stehe. Einer der Anwälte liest den Brief und 
stellt fest, daß er von zwei Gedankengängen durchzogen wird: 
erstens, der Idee einer „automatischen Wirtschaft“ und „gegen- 
seitigen Bereicherung“ — Worte, Definitionen und Gedanken, die 
mir niemals angehörten — zweitens, von der Idee einer „wirt- 
schaftlichen Allianz“. 

Er erinnert sich, dergleichen irgendwo gelesen zu haben. Er 
reist sogleich heim und findet tatsächlich ein ihm vom Verfas- 
ser mit eigenhändiger Widmung geschenktes Buch. Auf dem Ein- 
band steht der Untertitel „Automatische Wirtschaft“, im Text 
wird dieses neue wirtschaftliche System seitenlang erklärt. 


Gegen Ende des Buches plädiert der Verfasser zwanzig Seiten 
lang für seine andere Idee einer „Wirtschaftsallianz“, für einen 
internationalen Kredit, eine „Internationale Stelle“ usw. und, 
zu unserem letzten Glück, ist die Handschrift der Widmung die 
gleiche, genau die gleiche wie die des Briefes, auf den sich die 
Anklage stützt. 

Angesichts dieses Wunders verlangen alle Anwälte, freudig 
HEREE vom Präsidenten die Vorladung des Verfassers als 

euge. 


Der Präsident lehnt das Gesuch ab. 
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Einige der Anwälte eilen zu diesem 
solchen Brief geschrieben zu haben, 
wird aber nicht eingelassen. Neuerl; 

Herr Präsident, Re Ba d 
entwegen ich angeklagt bin, wurde end ültig f 

ne ihn nicht persönlich. Ich weiß re ee 
rium dieses Schreiben zu mir gelangte, Er anerkennt, daß es sein 
Schreiben ist und daß er es schrieb. Laden Sje ihn vor, um Er- 
klärungen abzugeben. Treffen Sie die Maßnahmen, die Sie für 
richtig halten.“ 

Der Präsident lehnt das Ansuchen ab, 

Endlich plädieren meine sieben Anwälte, Unübertrefflih. Es 
ist Donnerstag Mitternacht geworden, als das Gericht sich zur 
Beratung zurückzieht. 

Ich werde in mein Zimmer geführt und nach einer halben 
Stunde geht es wieder im Polizeiauto nach dem Festungsgefängnis, 

Ich bin ruhig und mein Gewissen ist befriedet. Ih weiß, daß 
ich in nichts schuldig bin. 

Keine der Anklagen, die man gegen mich erhob, hielt stand. 

Wieder bin ich in meiner Zelle. Ich lege mich nieder. 

Gegen vier Uhr morgens erwache ich vom Geräusch nahender 
Schritte und zurückgeschobener Riegel. Ich stehe auf. Mit dem 
Major-Staatsanwalt tritt der Gerichtsschreiber ein, es folgen der 
Gefängniskommandant und die anderen Offiziere der Wache. 

Der Gerichtsschreiber liest: „Das Militärgericht hat auf alle 
Fragen bejahend geantwortet. Sie sind zu zehn Jahren Zwangs- 
arbeit verurteilt.“ 

Er bleibt einige Minuten und blickt mich an. Der Major macht 
große Augen und zuckt mit den Achseln. Sie gehen. - 

Angesichts des großen Unrechts, das mir widerfährt, bin ich 
ruhig und friedlichen Gewissens. . 

Ich schlage aufs Geratewohl das Gebetbuch des heiligen an 
nius auf. Es öffnet sich auf Seite 119. Ich lese: „Bewirke, Se 
ich in Ruhe alles empfange, was Gott sendet, und begreife, da 
es Sein Wille ist.“ 


Herrn. Er anerkennt, einen 
Er kommt zur Gerichtstür 
ch werfe ich die Frage auf; 
er Verfasser des Briefes, des- 


(IV., 27. Mai 1938) 
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DAS GROSSE UNRECHT 


ach dem Meeresufer. Um diese Zeit % 


ü hnsucht n H 
Ich fühle Sehnsu Jahr die Eröffnung des legionären 


reitete ich dort vor einem 


Handelswesens vor. 
Nun versammeln sich die Kaufleute wieder und das Leben 


beginnt. In unserem Lager aber wird Unkraut wachsen, und Dor. 
nen werden unsere Arbeitsstätte bedecken. 

Wo es in den vergangenen Jahren nur Leben, Gesundheit und 
Freude gab, dehnt sich nun eine Wüste. Und dennoch glaube ich, 
daß die ungeheure Menschenmenge, die dort in jeder Feriensaison 
eintrifft, sich meiner erinnern wird. 

Tags nachdem ich vom Prozeß zurückkehrte, sind im Spatzen- 
nest am Fenster die Jungen zur Welt gekommen. Die Spatzen- 
mutter eilt den ganzen Tag umher, um sie zu füttern. Ich sehe ihr 
zu. Stets kommt sie mit vollem Schnabel. Soviel Gezwitscher 
herrscht in ihrem kleinen Heim und soviel Glück! 

Während der ganzen Prozeßzeit wurde ich unter strengster 
und völlig ungewöhnlicher Bewachung gehalten. An der Tür stan- 
den ständig zwei Gendarmen auf Posten, in meinem Zimmer ein 
Wachtmeister. Ein anderer hielt sich ständig in meiner Nähe. 

Die Besprechungen mit den Anwälten, die sonst stets geheime 
Vorbereitung der Verteidigung, hatte ich in Gegenwart dieser 
Wachen und zweier Polizeiagenten vorzunehmen. 

Die Anwälte mußten, um zu mir zu gelangen, vom Tor an 
vier Wachkordons passieren und wurden körperlicher Visitation 
unterzogen. Die Gerichtssäle waren erfüllt von Agenten, die Ver- 
teidiger, Zeugen und Offiziere bespitzelten. 

Keine zwei Menschen konnten miteinander sprechen, ohne daß 
sogleich ein dritter hinzutrat: ein Agent, ein Spion. In und um 
den Gerichtshof Jastete eine erstickende Atmosphäre. 

Jeder Anwalt oder Zeuge mußte jederzeit seine Abführung, seine 
er, ar Verbringung in ein Lager gewärtigen. Zwei 

€ wurden sogar von den Bänken der Verteidigung abge- 


füh i A ; 
d rt, wiewohl ge hier den Gerichtsbehörden assimiliert waren; 
rei weıtere Anwälte wurden verhaftet. 
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Anwälte aus der Provinz, die sich tele { 
hatten, wurden nächtlichen Haussuchungen ee 
geilte ihnen mit, sie hätten Verhaftung und Verschickung we 
ger zu gewärtigen, wenn sie ihre Stadt verließen, ö 

Es gelang ihnen dennoch, unter Überwindung größter Schwierig- 
keiten, bis zum Gerichtsgebäude zu gelangen. Als aber die Ver. 
teidigung begann, wurden sie nicht mehr zugelassen, Diesmal 
waren die Tische leer. 

Außer den sieben Anwälten, die entschlossen waren, das Wort 
zu ergreifen, konnte niemand mehr eintreten. 

Während die Anklage des Staatsanwaltes — von andern aus- 
gearbeitet und von ihm nur verlesen — sogleich befehlsgemäß in 
Extraausgaben erschien und zwar unter der Drohung der Suspen- 
dierung der Zeitungen, und auch zur Gänze im Rundfunk durch- 
gegeben wurde, sprach die Verteidigung in einem leeren Saal und 
erhielt in der Presse kaum drei bis vier Zeilen. 

Die Verteidigung war fehlerfrei. 

Euch, liebe Freunde, gebührt meine ganze Bewunderung. Auch 
euch allen, die ihr, von mir unzertrennlich, arbeitet, herumlieft 
und erschauertet in Erwartung der Gerechtigkeit. 

In meinem Schlußworte sagte ich: 

„Geehrtes Gericht, Sie haben in Ihren Händen nicht mein 
Leben, das ich freudig hingebe, sondern die Ehre der ganzen 
Jugend. Ich glaube an die Militärjustiz meines Landes.“ 

Das Gericht hatte drei Fragen zu beantworten: 

I. Aufbewahrung und Veröffentlichung von Geheimakten, Ar- 

tikel 190—191. 

Es wurde aber bis zur Evidenz bewiesen, daß diese sechs Be- 
fehle keinen politischen Charakter besaßen. Sie enthielten nichts 
als polizeiliche Verfolgungsmaßnahmen gegen Mitglieder meiner 
Organisation. Sie berührten in nichts die „Sicherheit des Staates“. 
Befehle dieser Art sind im Parlament verlesen und in der Presse 
veröffentlicht worden, denn alle Politiker besaßen solche Befehle. 
Der katholische Staatsmann allein hat in einem Jahre. ihrer 
sechzehn in einem Memorandum veröffentlicht. 

Zudem befinden sich Artikel 190—191 im Kapitel der „Ver- 
brechen gegen die äußere Sicherheit des Staates“, und der „Staats- 
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: . @_Reoriff des Artikels 190 bezieht sich ebenfalls auf di 
a so daß diese Befehle nicht auf ein Verbrechen 
des „Verrates“ bezogen werden konnten. 

II: Das Gericht hatte eine zweite Frage zu beantworten: 

Ich hätte Verbindungen mit einem fremden Staate aufgenom- 
men, um Hilfe und Instruktionen zur Entfesselung einer sozialen 
Revolution zu erhalten. Eine Behauptung, gegründet auf einen 

n Brief, der nicht der meine ist. 
Te Verfasser des Briefes wird entdeckt. Beleidigende und 
böswillige Anklagen (Artikel 209). 

III. Das Gericht hatte endlich Stellung zu nehmen zur Frage 
eines Verbrechens: der Bewaffnung der Bevölkerung, zwecks Ent- 
fesselung eines Bürgerkrieges, zwecks Durchführung eines Staats. 
streiches, usw. (Artikel 210). 

Ich aber habe durch Prinzipien, Tatsachen, Akte und Zeugen 
nachgewiesen, daß uns auch nicht einmal der Gedanke einer Ent- 
fesselung des Bürgerkrieges kommen konnte. Mehr noch: nicht 
einmal geringster Unruhe. Die Gefahr von Osten lauert auf jeden 
Fehler, auf jeden Schritt. 

Dennoch aber hat das Gericht ohne Beweis, ohne den gering- 
sten Beweis, alle Fragen bejahend beantwortet und mich zu zehn- 
jähriger Zwangsarbeit verurteilt. 

Ein großes Unrecht! 

Möge Gott mein Leid entgegennehmen, zum Wohl und zur Blüte 
unseres Volkes. 

Schmerz neben Schmerz, Qual neben Qual, Leid neben Leid, 


Wunde neben Wunde an Körper und Seele, Grab neben Grab, so 
werden wir siegen. 


(IV., 29. Mai 1938) 


EIN HASSFELDZUG 


In unserer ganzen politischen Vergangenheit hat sich gegen nie- 


mand ein solcher Haß zusammengeballt wie gegen mich. Und 
niemand wurde wie ich ange; 


an R griffen, ohne die Möglichkeit, sich 
verteidigen zu können oder verteidigen zu lassen. 
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Unsere beiden Blätter wurden sogleich verboten 

Die übrigen griffen an, teils aus Taktik, teils an Befehl. 

Ihre Angriffe waren offizielle Verlautbarungen des I ; 

:seriums. Wer sich geweigert hätte. si RER EUNN, 
nisteriums. W ; alte, sie zu veröffentlichen oder 
es gewagt hätte,’ sie = diskutieren, geschweige denn ihnen zu 
widersprechen, wäre suspendiert worden, 

Eine Rede des Patriarchen an die Ju 
näre Jugend. Damit nimmt die ortho 
offener Feindschaft ein. 

Wir kämpfen für die Kirche unseres Vaterlandes, 
der christlichen Welt. 

Das Feuer, das die Kirchen der Nachbarschaft verzehrt, greift 
nach uns. 

Wir kämpfen, wir opfern uns, wir fallen, das Blut strömt aus 
unserer Brust, um der Verteidigung unserer Kirchen willen. Und 
die Kirche verdammt uns als „volksgefährdend“ und nennt uns 
„volksfremde Verirrte“. 

Es ist, als ob ein Kind, das seinen Vater lange Zeit nicht sah, 
herbeieilt, ihn zu umarmen. Der Vater aber blickt das Kind kalt 
an, holt aus und schlägt ihm die Zähne ein. 

Enttäuschung, Scham, physischer Schmerz, moralischer Schmerz, 
sie alle werden nach einer solchen Antwort auf reinste Liebe 
das Herz des Kindes bedrücken. 

Die „väterliche Kirche“, die „Kirche der Ahnen“, sie schlägt 
auf uns ein! 

Ihr Patriarch ist nun auch Ministerpräsident, in seinem Namen 
geschieht alles und wird uns täglich so vieles Leid zugefügt. 

Herr, o Herr, welche Tragödie! Welchen Qualen unterwirfst 
Du unsere armen Seelen! 


(IV., 3. Juni 1938) 


gend verdammt die legio- 
doxe Kirche eine Haltung 


am Rande 


DIE ERSTEN WEISSEN HAARE 


Heute blickte ich in den Spiegel und sah, zum ER ae 
zehn weiße Fäden am Kinn, weiß wie Schnee. Auf dem op 
ebenso. | 
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TROST DER EVANGELIEN 


Allabendlich höre ich aus den andern Zellen Gesang. 

„Mit uns ist Gott, 

Begreifet, Völker, und neiget euch.“ 

Es folgen der Reihe nach alle legionären Lieder. Das G 
nis ist voller Legionäre. In jedem Raum mögen ihrer wohl z 
sein. Sehen kann ich sie nicht. 

Es sind mehr als hundert, Studenten, Arbeiter und Bauern in 
gleicher Zahl, letztere aus dem Süden, dazu Ingenieure aus dem 
Westen. Soviel nur vermochte ich zu erfahren, denn niemand darf 
mir etwas mitteilen, noch mit mir sprechen. 

Nun werde ich jeden Vor- und Nachmittag ins Freie geführt, 
anfangs je eine Stunde, nun auch mehr. Ich fühle mich besser, 
aber die Schmerzen an der unteren Wirbelsäule dauern an. 

Ich verbringe den ganzen Tag im Zwiegespräch mit unseren 
Toten. Ich sehe sie, wie sie lebten, und sie sind bei mir. Sie gehen 
durch diesen Raum, sie sitzen auf diesen Brettern. 

Die meisten unter ihnen sind hier gewesen. 

Sie sind stets bei mir und wenn ich bete, so beten auch sie. 

Jetzt lese ich die Evangelien von Anbeginn und über die lange 
Zeit zweier Jahrtausende sehe ich unseren Herrn Jesus Christus, 
vom Evangelium beschrieben, als stehe Er zehn Schritte vor mir, 
ich sehe Seine Kleidung, ich sehe Ihn vor den Aposteln schreiten, 
mit ihnen sprechen, den Arm erheben, die Menge segnen. Ich sehe 
Ihn, wie Er fällt und wie Er beter: „Herr, lasse diesen Becher 
von mir gehen, wenn es möglich ist...“ 

Ich sche Ihn, wie sie Ihn gefangennehmen und gefesselt zu 
Hannas und Kaiphas führen. 


Was mag in Seiner Seele vorgegangen sein, auf diesem Weg? 


Welche Schmerzen, welche Sorgen, welche erdrückenden Dro- 
hungen! 


Welch ungeheure Prüfung hatte Er zu bestehen! 


Ich sehe Ihn, wie sie auf Ihn einschlagen, wie sie Ihn ins 
Antlitz schlagen in jener Nacht des Verhöres durch die Pharisäer 
und Schriftgelehrten, die Großen dieser damaligen Tage. 


efäng- 
Wanzig 
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., sie versuchen, Ihn durch Fragen aller Art in die Enge 
Gere und wie Er schweigt und jeden um sich anblickt. Er 


zu ee Augen:Vielleicht wird Er bei irgendeinem von ihnen 
sieht SR ze finden. Im Unglück klammert sich ein Mensch an 
eine nd blickende Augen. Ein warmer, freundlicher, ver- 
zwei n Blick gibt ihm Hoffnung, gibt ihm Kräfte. 
Een = überall Augen von Bestien, erfüllt von Haß, Nieder- 
Nichts . s] 
uälen. 
BE SE wie Er verbittert Seine Augen zu Boden 
un 
senkt ... 


UV. 6. Juni 1938) 


IM GEDENKEN 
AN DEN LEIDENSWEG DES HERRN 


j ihn alle, daß er des Todes schuldig 
= a ee „und sie banden Jesum, und führten 
antworteten ihn dem Pilatus“ (Markus, 15/1). 
em Herzen das gleiche Gebet wie ım 
Dir ist alles möglich; überhebe mich 


wäre 
ihn hin und über 
Und es widerhallt in Sein 
Garten Gethsemane: „Herr, 
dieses Kelchs“. nz 
Eine Hoffnung entzündet sich in Seiner 
; Ihn unschuldig befinden. n_ 
es Er fühlt den Kampf zwischen Pilatus und den Pharı 
säern. Endlich aber sind es die Pharisäer, die a Be 
Wieder eine enttäuschte Hoffnung. ar ; 
net von Leid und Müdigkeit, fällt ein neuer Ds en 
„Es sind die Ostertage. Es ist Brauch, zum 


zu befreien.“ ist gewiß 

Pilatus wird sich an das Volk wenden. 2: Me Ian 
mit mir und wird meine Befreiung verlangen. ht sein, daß nicht 
getan. So viele habe ich geheilt. Bedkaue A a ir Geheilten 
draußen, in der Menge, wenigstens einige = bin. Gewiß sind 
sind, denn alle haben gehört, daß ich gefangen 


sie gekommen. Die Menge 


Seele: Vielleicht wird 


st mit mir.“ 
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Und vor Seinen Augen zieht Sein Einzug in Jerusalem vorbei. Auf daß Er als Mensch leide, 


Vor einer Woche erst hat Ihn die ganze Menge mit blühenden 


Zweigen empfangen und sie kniete vor Ihm. 
„Viele aber breiteten ihre Kleider auf den Weg und etliche 


hieben Maien von den Bäumen und streuten sie auf den Weg.“ 

„Das Volk aber, das vorging und nachfolgte, schrie und sprach: 
Hosianna dem Sohn Davids!“ 

„Gelobet sei, der da kommt im Namen des Herrn! Hosianna 
in der Höhe!“ (Matthäus, 23/8,9). 

Und die, die mir zu Tausenden zu meinen Predigten folgten! 

Und Seine Augen leuchten auf. Entschließt sich Pilatus, vom 
Volke Seine Befreiung zu verlangen, so ist er gerettet! 

Nun geht es darum, daß Pilatus sich entscheide. 

Endlich entschließt sich Pilatus. Er schreitet hinaus auf seine 
Terrasse und ruft zum versammelten Volk: „Welchen wollt ihr, 
daß ich euch losgebe? Barrabas oder Jesum, von dem gesagt wird, 
er sei Christus?“ (Matthäus, 27/17). 

Jesus hört drinnen die Frage und die Minute, in der Er die 
Antwort erwartet, scheint ihm ein Jahrhundert. 

Johannes, 18/40: „Da schrien sie wieder allesamt: 

„Nicht diesen, sondern Barrabas!“ Barrabas aber war ein 
Mörder. 

„Was soll ich denn tun mit Jesu, von dem gesagt wird, er sei 
Christus, da ich keinerlei Schuld an ihm finde?“ 

„Sie aber schrien noch mehr und sprachen: Lasse ihn kreuzigen!“ 
(Matthäus, 27/23). 

Und sie verlangten, daß Er alsbald gekreuzigt werde. Und ihr 
Geschrei und das der größten ihrer Hohenpriester trug den Sieg 
davon. 

Jesus hört es und Sein Blick verdunkelt sich. Er vermag 
nicht zu fassen. Auch die Urteilsfähigkeit scheint Ihn zu ver- 
lassen. 
Er wird hinausgebracht. Die Menge brüllt; aber Er sieht nie- 
mand mehr und hört nichts mehr. Nun hat Er keine Kräfte mehr. 
Er tut keine Wunder mehr, denn im Augenblick, da Er Sn 
genommen wurde, hat Gott Ihm die Kräfte genommen un 
zurückgelassen als einen Menschen, wie ich und wie wir alle. 
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Auf daß Sei 
Loskaufes er >; 
mals und yo 


sei: so nur wird Er die Kraft des 
eines Berges der Sünden bis da 
uns und bis zum Ende der Welt. 

Wäre Er Gott geblieben, so hät - ; 
es kein Leid, womit hätte Er die ne Ans Seiten, Und gäbe 
nen? Denn hierzu ward Er als Erlöser entsa — loskaufen kön- 

Er sann, Er litt, Er hoffte bis zum letzten R ii : 

Die Schläge schmerzten Ihn, wie sie uns ee Wei 
Die Müdigkeit überwältigte Ihn wie uns. Aller Bi schmerzen, 
leidigungen, alle Ungerechtigkeiten durchbohrten — ee 2 
die unsrigen. 

Machtlos unter dem Hagel dieser Shlä 
die über Sein Haupt kamen, seufzte Er 
Er wie wir. 

Siehe, wie Er das Kreuz erhebt. Ich sehe Ihn, 
bricht unter diesem Gewicht; denn unsere m i 
sind schwach und beugen sich unter der a ak 
wischt den Schweiß von Seiner Stirne. Um Ihn sind nur 
Niemand empfindet Mitleid. Niemand weint um Ihn . 
lachen. Siehe, ein kleiner Trost; es gibt jemand, der Sahe a ö 
zen fühlt. Zwei Augen haben Ihn verstanden. Ein Herz a 
mit dem Seinen, in der Stunde des höchsten Schmerzes. = 

„Und es folgen ihm zwei Frauen und Volk und weinten.“ 

„Als sie kamen an die Stätte, die da heißt Schädelstätte 
kreuzigten sie ihn und die Übeltäter mit ihm, einen zur Ren 
und einen zur Linken.“ Er war kein Athlet, zu widerstehen und 
zu kämpfen. 

Ich sehe Ihn, schwach, mager und zart, Er streckt Seine schwache 
a entkräftete Hand auf das Holz und spricht zu Seinen Hen- 
ern: 


„Schlagt zu!“ 


a Es Duke: die jeder einem Jahrhundert gleichen. Er 
n 1e ägel auf Seiner bleichen Hand. Der erste Schlag! Der 

eite. Er fühlt Seinen Arm ans Kreuz geheftet. Furchtbare 
erzen durchdringen Seinen ganzen Körper. Er würde schreien, 
Richt einmal dazu hat Er noch Kraft. Er seufzt! 


Leid das hö 

öch 
langen, des Bon 
n damals an, bis zu 


ETZ, wie 


ge und Beleidi 


en gungen 
wie ein Mensch, i 


seufzte 


wie Er zusammen- 


aber 
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Hand. Man hält sie hin, BI 5 „Mein Herr und mein Gott!“ rief 
!“ ie 
Thomas aus, als er Seine 


der anderen 


enn Er ist durchdrungen vom Schmerz und 


Das Gleiche mit 
sie richtig liege, d 
zittert. 

Nun durch beide Füße: da ist de 
merschläge, einen nach dem andern. 
dringen bis ins Gehirn. 

Endlich eine verlorene Stimme: 


19/28). EM 
Und um die sechste Stunde ward eine Finsternis über das ganze 


Land. 
e verdunkelte sich und der Vorh 


r Nagel. Man hört die Ham- 
Ein jeder erschüttert Ihn. Sie 


„Mich dürstet!“ (Johannes, 


ang des Tempels riß 


Die Sonn 
entzwei. 
Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? (Matthäus 
27146). 
Und dann: „Vater, in Deine Hände befehle ich meinen Geist!“ 
(Lukas, 23/46). 
Knien, zu Füßen dieses Kreuzes, von dem 


Ich aber, auf den 


aus dem menschlichen Körper Zu Gott die Seele Seines Sohnes 


ich bete: „Vater unser, der Du bist im Himmel, ge- 
Name. Zu uns komme Dein Reich, Dein Wille 
| wie auch auf Erden: gib uns heute unser 
tägliches Brot und vergib uns unsere Sünden, wie auch wir ver- 
geben unseren Schuldigern; und führe uns nicht in Versuchung, 
sondern erlöse uns von allem Übel. Amen.“ 


Und ich bete zu der emporgestiegenen Seele: 
„Erinnere Dich all der Meinen. Nimm sie unter Deinen Schutz. 


Verzeihe ihnen und gib ihnen die Ruhe. Gib den Lebenden Kräfte 
zur Überwindung ihrer Feinde, damit ein legionäres christliches 
d erblühe, nahe von Dir, 0 Herr, und erfüllt von der Hoff- 
ung. Amen.“ 

d er auf von de 


emporstieg, 
heiliget sei Dein 
geschehe, im Himme 


Lan 
nung auf seine Aufersteh 


„Am dritten Tage stan 


gesehen.“ 
„Ich glaube es nicht“, sprach Thomas. 
Und Jesus trat in ihre Mitte. Er rief Thomas zu sich und 


sprach zu ihm: 
„Reiche deinen Finger her und siehe 
deine Hand her und lege sie in meine 


n Toten. Ich habe ihn 


Hände, und reiche 


meine 
20/27). 


Seite“ (Johannes, 
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Hände berührte und die durchbohrte Seite 
Christus siegte, denn auf aller We] - 
Zeiten säte Er die Hoffnung, daß ke un 
der Ungerechtigkeiten zugrundegehen ir ni 
auf unsere schwachen Körpern drückt werd 
Christus siegte, denn Er säte die Hoff 
von den Toten; denn unser Leben, es e Par der Auferstehun 
vergänglichen sechzig bis siebzig Fahre et nicht hier, in FE 
sich ins Jenseits und wir werden uns ER sondern es verlängert 
und niemals mehr von ihnen trennen. nseren Lieben vereinen 

Denn wir werden von den Toten auferstehen. ; 
und nur durch Christus, denn außerhalb des = im Namen Christi 
wird niemand auferstehen und niemand erlöst a an Christus 


d D 

a zum Ende der 

2 als unter der Tax 
» SO schwer sie auch 


(IV. 7. Juni 1938) 


DAS APOKRYPHE RACHEMANIFEST 


Heute flog das erste Spatzenkind aus dem Nes : 
Fenster. Wie erregt es war, wie es zitterte! Die = an meinem 
der erste Flug ins Leben. Welche Sorge, welche Fre Bee Schritte, 
Das ganze Gewölbe ist erfüllt von ihren Rufen De ar Mutter! 
Nichts als Gezwitscher. Flieg wohl, mein liebe S: ahnungen. 
die heilige Freiheit. s Spatzenkind, in 

Seit einigen Tagen gib : 

F \ h gibt es eine Heuschrecke i 
cs = er recke in der Z 
5 38 nn so nähert sie sich meiner Liegestatt. es En 
Ss = meinen Kopf setzen. Ich suchte sie zu v. 5 wo Ite 
rak, sie machte einen Sprung und re 
fand ich sie verletzt unter der M z nr Heute morgens 
sie eine Stu alle ob sie auf und 
ar >. nde lang. Ich gab ihr Wasser mit a 
„Sie war wieder hergestellt und flog hi ucker. Sie 

Gegen ein Uhr wurde ich in di 
fragung. Ein Hauptman ae die nz zlei gerufen. Neue Be- 
HS aus dem Gefängnis isch u 

ä ein Manifest N Br 

üner zur „Rache“ auffordere. saeTlasEnghAlege zn pen 
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ur]: aresa okryph. ; 
at eh N ekläruhe in diesem Sinne. Wie komme 
all diese Machenschaften über mein Haupt? 
Verurteilt auf einfache Behauptungen hin. Etwas Einzigartige 
in den Annalen der Prozesse, dem Recht nach und nach der Din 
zedur. Verurteilt eines Briefes halber, der nicht der 


meine ; 
n e 
Und nun kommt eın anderer. 


(IV., 10. Juni 193 8) 


GLAUBE, LIEBE UND HOFFNUNG 


Nachdem ich die Evangelien zu Ende gelesen, begriff ich, daß 
ich hier im Gefängnis liege nach Gottes Willen; denn wiewohl 
ich dem Rechte nach unschuldig bin, bestraft Er mich für meine 
Sünden und prüft meinen Glauben. Ich beruhigte mich. Über 
meine seelische Erschütterung kommt Ruhe, wie die Ruhe des 
Abends über alles Getriebe und alle Spannungen der Welt, Die 
Menschen, die Vögel, Tiere, Bäume und Gräser, die von den 
Pflugscharen durchzogene Erde, sie ruhen. 

Ich war schwer erschüttert worden. 

Das arme Fleisch an mir hatte viel zu leiden. Wohl kaum je- 
mals mehr als jetzt. 

Glaube und Liebe verlor ich nicht, aber es gab einen Augen- 
blick, da mir der Faden der Hoffnung riß. 

Physisch wurde ich gequält wie ein Hund. Meine Kleidung 
ist voll dieser Leiden; es sind nun sechzig Tage, daß ich ange- 
kleider auf diesen Brettern und dieser Matte schlafe. Sechzig 
Tage und sechzig Nächte, da meine Knochen wie ein Löschblatt 
die Feuchtigkeit aufsaugen, die aus diesen Wänden und diesem 
Boden quillt. 

a En spreche ich mit niemandem, denn niemand 
EN en. Gleichzeitig werde ich moralisch ange- 
A: ER a Verrates beschuldigt, als Fremder und als 

‚ Ich werde mit Schlägen zugedeckt und meine 


Hände sind auf den Rück i i ögli 
keit, mich zu gereldisan en gefesselt, denn ich habe keine Möglich- 
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Das Herz krampfte sich zusammen 
Beleidigungen der Meinen, der Familie 
fühlte, wie in mir einer der drei unsicht 
Christen an Gott binden, die Hoffnung 
den Augen. Ich glaubte zu ertrinken, 

ap: a2 E ARIpIeN knüpfte ich den Faden wieder. Wie? 
Indem ich die vier Evangelien las und als ich endete, fühlte ich 
daß ich die drei Fäden wieder besaß: Glaube, Hoffnung > 
Liebe. 

Und nun ich die Briefe des heiligen Apostels Paulus b 
ende, finde ich in ihnen entscheidende Beweise der Anker 
hung und der Erlösungskraft Jesu Christi. Mich beeindruckt die 
Aufrichtigkeit und seelische Reinheit des heiligen Apostels; sein 
fleckenloses, völlig christliches Leben; die Gefahren und Leiden 
die er um des Herrn willen bestand; die Heiterkeit, ja die ee 
mit der er diese Leiden entgegennahm; seine Kraft, andere zu er- 
mutigen, damit sie unter Leiden und Verfolgungen nicht zusam- 
menbrechen; eine heilige Liebe erschütternder Größe für alle 
Brüder in Christus oder seine geistlichen Kinder; eine unbesiegliche 
und auch unter Glaubensaposteln seltene Kraft, den Erlöser Jesus 
allen Völkern zu verkünden; großes Wissen und große Weisheit. 

Fast jeder seiner Briefe beginnt: 

„Ich, der Eingekerkerte, der ich in Ketten liege um des Glau- 
bens willen an Christus unseren Herrn.“ 

Dann schreibt er an Timotheus: „Fleissige dich, daß du bald 
zu mir kommest“ (Thimotheus, 4/9). Auch er hatte Sehnsucht, 
Menschen zu sehen. 

„Den Mantel bringe mit, wenn du kommest.“ 

Er fror wie ich. 

Je mehr wir uns in die Briefe vertiefen, gelangen wir zu Er- 
kenntnissen: 

1) Wir sind keine Christen, wir sind weit entfernt davon, 
Christen zu sein. Wie weit! 

2) Wir verchristlichen uns formal, wäh 
tiell entchristlichen. 

3) Die Menschhei 
Jahrhunderte erlitten, bis zu uns, vo 


angesichts des Leides, der 
und der Kameraden, Ich 
baren Fäden riß, die den 
. Mir wurde schwarz vor 


rend wir uns substan- 


t hat diesen Prozeß der Entehristlihung durch 
n spärlichem Aufflackern ab- 
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Die Welt scheint sich mehr um oberflächliche Verchrigt 


esehen. 
ohne gekümmert zu haben. 

4) Charakteristik unserer Zeit? 

Wir befassen uns mit dem Kampf zwischen uns und a 
Menschen, nicht mit dem Kampf zwischen den Geboten d 
ligen Geistes und unseren irdischen Trieben. 

Uns liegen, uns gefallen Siege über Menschen, nicht Si ege über 
den Teufel und die Sünde. 

Alle großen Männer von gestern und heute streben eher so] Ki 
irdischen Siege an. 

Die Legionärbewegung stellt eine Ausnahme dar. Sie hefag- 
sich, aber ungenügend, mit dem christlichen Sieg innerhalb ns 
Menschen, mit dieser Grundlage seiner Erlösung. 

Ungenügend! 

Die Verantwortung eines Anführers ist sehr groß. Er darf nicht 
die Augen seiner Scharen durch irdische Siege ergötzen, ohne 
gleichzeitig den entscheidenden Kampf vorzubereiten, in dem 
jegliche Seele den Sieg der Ewigkeit davonträgt oder aber age 
Niederlage verfällt. 

5) Endlich — wenigstens bei uns: es fehlt an einer priester- 
lichen Elite, die sich das heilige Feuer der alten Christen bewahrt 
hat. Es fehlt eine Schule großer Erhebung und großer christlicher 
Moralität. 


(IV., 15. Juni 1938) 


€s Hei- 


ABWEISUNG DES REKURSES 


Vor einer halben Stunde kamen die Anwälte zu mir und sagten 
ır, mein Rekurs an den Militärkassationshof sei abgewiesen 
worden. 

: alle waren traurig und niedergeschlagen. 

wa. ü n 1 5 . . 

AR Bu & fünfzehn Minuten mit ihnen. Ich fragte sie, wie 

Wir ne ung verlief. Sie berichteten mir in wenigen Worten. 

n uns. Ich kehrte zurück in meine Zelle, setzte mich 


an den Rand mei 5 
Dein lee und sprach das Gebet: „Vater unser, 


(IV., 17. Juni 1938) 
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INS GEFÄNGNIS FÜR ZWANGSARBEITER 


Heute nacht, gegen halb ein Uhr, während ich m: v. 
ei nzuschlafen, hörte ich Schritte, die sich meiner Fe En 
Geräusch am Schloß, die Tür ging auf. ; 

Es war der Leutnant vom Dienst und der erste Schließer, Sje 
kamen, um mir mitzuteilen, ich müßte in das Gefängnis der 
Berge. Ich stand auf, kleidete mich rasch an, packte meine Sachen, 
sprach mein Gebet und mit meinen Gedanken ins Unbekannte 
geworfen, verließ ich diese Leidensstätte, 

Lebt wohl, liebe Kameraden, ihr hunderte, die ihr hier, in 
diesen Mauern, leidet. 

Nach eingehender körperlicher Visitation besteige ich ein Taxi. 
Zur Rechten ein Major, auf dem Klappsitz gegenüber ein Haupt- 
mann, neben dem Chauffeur ein Sergeant. Vor uns fährt ein an- 
derer Wagen mit Polizisten, dahinter ein Lastwagen mit dreißig 
Gendarmen. 

Lange Nachtfahrt. Endlich dringt über die Höhenrücen das 
Licht des Morgens. Ein Morgen seltener Schönheit, voll Gottes- 
segen. Vor uns, auf einem hohen Berge, eine Art Festung mittel- 
alterlihen Aussehens. Es ist das Gefängnis zur Zwangsarbeit 
Verurteilter. Im Hintergrund ein Kirchlein. Gott ist allgegen- 
wärtig. 

Abends, nach Zellenschluß, kommt der Gefängnisarzt zur Un- 
tersuchung. Eine schlechte Nachricht. Die armen Lungen, sie kön- 
nen nicht mehr. 

Aber Gott sieht alles... 


(IV., 19. Juni 1938) 
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DER 30. NOVEMBER 1938 
Amtliche Verlautbarung der Regierung ... 


„In der Nacht vom 29. auf den 30. November 1938 wurde eine 
Verlegung von Häftlingen nach dem hauptstädtischen Festungs- 
gefängnis vorgenommen. Auf der Höhe des Waldes bei Kilome- 
ter 30 der Autostraße zur Hauptstadt wurden die Automobile 
von Unbekannten, die sogleich wieder verschwanden, mit Schüs- 
sen angegriffen. Die zu verlegenden Häftlinge nützten den Um- 
stand, daß der Transport in offenen Break-Automobilen des Gen- 
darmerietyps vorgenommen wurde und die Nacht neblig war. Sie 
sprangen aus den Wagen und entfernten sich mit der offenkundi- 
gen Absicht, sich im Walde zu verbergen. Nach den gesetzlichen 
Warnungen machten die Gendarmen von der Waffe Gebrauch,“ 

„Der zu zehn Jahren Zwangsarbeit verurteilte Vergessene und 
die übrigen, zu zehnjähriger, beziehungsweise lebenslänglicher 
Zwangsarbeit Verurteilten wurden erschossen.“ 

„Die Militärgerichtsbarkeit des II. Armeekorps, in dessen Dis- 
lokationsbezirk sich der Vorfall ereignete, sowie die Zivilgerichts- 
barkeit wurden verständigt, begaben sich an den Tatort und stell- 
e offiziell den ärztlich beglaubigten Tod der Obengenannten 
est.“ 


„Sie autorisierten die Beerdigung der Leichen und setzten die 
Untersuchung des Vorfalles fort.“ 

„Das Militärkommando genehmigte auf Vorschlag der Gerichts- 
Potden und aus Gründen öffentlicher Sicherheit die Vornahme 
= Beisetzung am militärischen Subzentrum der Festung. Die 
d SEZHnE wurde morgens, den 30. November des Jahres, von 

er Militärgefängnisverwaltung der Festung durchgeführt.“ 
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...und Aussage eines Patrioten? 


„Ich wurde zum Ministerpräsidenten befohlen. In seinem Ar- 
beitskabinett befand sich auch der kommandierende General der 
And armerie®. Der Ministerpräsident eröffnete mir, der Verges- 
sene und dreizehn seiner Anhänger müßten aus politischen Grün- 
den getötet werden; es sei dies auch der Wunsch des Königs. Am 
79. November 1938, zehn ‚Uhr abends, wurden der Vergessene 
und seine Kameraden“ ge die Nikadoren und die Dezemviren? — 

aus ihren Zellen zu einem Lastauto gebracht. Die Legionäre 
hakten sich derart niederzusetzen, daß sie nur nach vorne blicken 
konnten, zudem waren ihre Arme auf dem Rücken gefesselt. Sie 
konnten nicht die geringste Bewegung machen und waren sogar 
genötigt, den Kopf stets nach oben zu halten.“ 


„Hinter jedem von ihnen saß ein Gendarm. Ich selbst nahm 
neben dem Chauffeur Platz. Auf der Autobahn zur Hauptstadt 
gab ich im Morgengrauen des 30. November mit einer Blink- 
laterne das verabredete Zeichen. Jeder Gendarm zog darauf aus 
seiner Tasche einen Strick und warf ihn um den Hals des vor 
ihm sitzenden Legionärs. Auf diese Weise wurden der Vergessene 
und seine dreizehn Kameraden erdrosselt, während die Maschine 
ihren Weg mit Höchstgeschwindigkeit fortsetzte. Kurz darauf 
gelangten wir in die Hauptstadt und fuhren zum Festungsge- 
fängnis, wo bereits seit drei Tagen eine große Grube a 
war. Nach Einlangen des Laustautos in der Festung wurde au 
Befehl des Oberst-Oberstaatsanwaltes des Heeres je ein Re- 
volver- oder Gewehrschuß auf die Leichen der Erdrosselten 
abgegeben. Sodann stellte ein Militärarzt den Tod ae ee 
transportierten Legionäre fest. Die Leichen wurden in die Gru 


Dinulescu vor der Untersuchungskom- 


? Aussage des Gendarmeriemajors ai er 1940. — D. Hrsg. 


mission des Gerichtshofes Bukarest im N 0 tnssen ond komminiie- 
8 Amtierender Ministerpräsident war Arman 


B s e DREANU, 
render Gendarmeriechef General Bengliu (siehe ran re 
Eiserne Garde, Col. „Omul Nou“, München 1972, S. E 2 Decemviri“) sind 

% Zu Nikadoren vgl. Anmerkung S. 80. DaB Stelescu bestraften 
die zehn Nestkameraden, die im Juli 1936 den ri Col. „Omul Nou“, 
(vel. auch Corneliu Z. CODREÄNU, Eiserne Garde, Col. 

München 1972, S. 407—408). — D. Hrsg. 
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geworfen. Ich erklärte den vierzehn Gendarmen sogleich 
getan hätten, wäre vom Kriegsgericht verfügt worden 
wichtige patriotische Pflicht gewesen. Man warf Erde 
Grube. Tags darauf wurden die Leichen jedoch nochmals 
graben und in eine andere Grube gebracht. Hier wurden sie ee 
Überschüttung mit einer großen Menge von Schwefelsäure 2 
Erde bedeckt und darüber eine schwere Zementdecke Ei 
Die Gendarmen hatten, wiewohl widerwillig, Todeserklärun n. 
zu unterschreiben, in denen es hieß, die vierzehn Legionäre a 
anläßlich eines Fluchtversuches erschossen worden. Jeder Gehde 
wurde mit zwanzigtausend Silberlingen belohnt.“ au 

Der patriotische Gendarmeriemajor erhielt zweihunderttausend 
Silberlinge. 


» was Sie 
und sei 
ın die 
ausge. 
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DER WALD DER WILDEN BESTIEN 


Der 30. November 1938 eröffnete ein Leidensjahr der Legion 
vor dessen düsterer Tragik alles Geschehen der Versansenhet 
verblaßte. Das ahnungsvolle Gleichnis vom „Wald der wilden 
Bestien“ wurde zur Realität. Ein ganzer Staatsapparat setzte 
sich verbrecherische Ziele und griff zu verbrecherischen Mitteln. 


Der Vergessene hatte jedem Legionär geboten, mit offenem 
Visier zu kämpfen und sich niemals hinter dem Schild der An- 
onymität zu verbergen. Der Polizeiapparat verfügte daher über 
genaue Listen der Legionäre und seine Spitzelscharen kannten 
so gut wie jeden Soldaten des Erzengels aus jahrelanger Ver- 
ratspraxis. Die Verfolgung lag in der Hand bereits unter der 
Demokratie bewährter Techniker, aber die Diktatur unterschied 
sich von der Demokratie durch konsequenteren Machtmißbrauch 
und Ausschaltung jeglichen Rechtsschutzes. Der Ministerpräsident 
setzte eine „mobile Brigade“ ein, die ihm unmittelbar unterstand. 
Der Ausrottungsfeldzug dieses Mordpremiers und seiner Mörder- 
brigade scheute das Licht und so blieb und bleibt eine Vielheit von 
Verbrechen im Dunkel des Waldes der wilden Bestien verborgen. 


Drei Tage nach der Ermordung des Vergessenen holte die 
Mordbrigade drei Verhaftete aus ihren Zellen, zwei Arbeiter 
und einen Juristen, an dessen Aussage dem Brigadekommando 
besonders lag; er sollte gestehen, wer das Erbe des Vergessenen 
angetreten habe. Die Methode seiner Folterung läßt sich nicht 
beschreiben und sollte Schule machen, blieb aber anscheinend er- 
folglos, denn er wurde in der Nacht auf den 3. Dezember ge- 
meinsam mit seinen Arbeiterkameraden erschossen. Die Vornahme 
der Exekution im Randbezirk einer Universitätsstadt sollte auf 
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nschaft abschreckend wirken!o, 


die legionäre Studente 


rschwanden spurlos. 
I von den Kommandanten der frohen eh 


das Erbe des Vergessenen effektiv antrat, ist kaum 
stellbar, doch vermochte es niemand auf lange Zeit, E 
Menschenjägern zustatten, daß die Legion keine Ge 
schaft war. Die Spitzen der ligionären Hierarchie waren }: 
Schloß und Riegel und damit zugleich Geiseln As, hinter 
Kriegsgericht hatte neunzehn führende Intellektuelle Br Ein 
schematischen Scheinverfahren hinter verschlossenen Ti; Sen 
siebenjähriger Haft verurteilt. Ein Universitätsprofessor En 2 
Prinz konnten unterwegs aus dem Zug springen und Me ein 
setzenden Eskorte entkommen. Der Professor, Vizepia En 
Organisation „Alles für das Land“, hielt sich tn. e 
borgen. Verraten und umstellt, setzte er sich zur Wehr und En 
am 26. Januar 1939 erschossen. Die gefügige Presse der Di i 
tur veröffentlichte Großaufnahmen seines blutigen Ra. “= 
gehässige Kommentare. Der Prinz, Kommandant des Korps Y 
En ar einstiger Spanienkämpfer, blieb unentdeckt, stellte 
DE ne und sollte seine ritterliche Selbststellung nicht 
Die enthauptete Legion war seelisch zerrissen. Noch w. 
ai a et der Erdrosselung des Verse 
le 2 edeutete schon die sichtlich erlogene amtliche 
Kal Pe einer „Erschießung auf der Flucht“ eine unge- 
e Herausforderung legionären Ehrgefühls. Schon vor 
Jahren hatte der Vergessene das Buch „Für di ionäre“ mi 
4 „Für die Legionäre“ mit 
em Gebote beschlossen, seine Ermord icht hi h 
und er hatte diese Mahnung in V er; 
Da “ ‚in orahnung des Vorhabens der 
gezogen, als ein, ihn A = Be Mahangs zwagspieder zurück: 
versicherte, aber Ka x esten Gefühle“ des Innenministers 
Sidenten erhoben, sein VE EN Tr Me 
alle Velen E k örder geworden. Sein letzter Befehl, 
erdulden, um dem Lande Spaniens blutiges 
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Schicksal zu ersparen, schien kategorisch; sollte er aber als Frei- 
brief für Mörder aufgefaßt werden? Er hatte sich demonstrativ 
Monarchie bekannt, doch er hatte zwischen der Monarchie 


zur ; 

nd dem Monarchen unterschieden und eben dieser Monarch 
schien trotz des durchsichtigen Alibis einer Auslandsreise in den 
Mord verwickelt. 


Schon nach der jedem Rechtsgefühl hohnsprechenden Verur- 
Vergessenen wollten sich ein Kommandant und fünfzig 
demonstrativ vor dem Königspalast erschießen, aber 
e heroischen Protestes entsprach eher japanischer Ritter- 
ethik als der christlichen Linie der Legion und wurde mit dem 
Novembermord sinnlos. Ein kleiner Prinz und großer Künstler 
erbot sich vergeblich, den gekrönten Verbrecher anläßlich einer 
Festvorstellung von der Bühne her zu erschießen. So entschloß 
sich ein seelisch zutiefst erschütterter junger Offizier auf eigene 
Verantwortung ZU Sühne und Selbstopfer. Dieser pyrotechnisch 
hochbegabte Leutnant, ein Universitätsassistent für Chemie, begann 
in einer Armeewerkstätte insgeheim behelfsmäßige Flammen- 
werfer herzustellen. Er hatte den tollkühnen Plan gefaßt, den 
aften, hauptstädtischen Königspalast kriegsmäßig anzu- 
greifen und das ganze Mordnest auszuräuchern, aber eine Werk- 
stättenexplosion erregte die Aufmerksamkeit der Polizei. Am 
23. Januar 1939 wurde der Leutnant zum Opfer polizeilicher 
Folter. Die Berichte über seinen Tod lauten unterschiedlich. Mögli- 
cherweise gelang es ihm, sich rechtzeitig zu erhängen, um keinen 
Mitwisser bloßstellen zu müssen. So bleibt es bis heute ungewiß, 
wieviel Legionäre sich seinem Verzweiflungsvorhaben aus freien 
Stücken anschlossen. Nur ein befreundeter Ingenieur, der für die 
Bereitstellung der Flammenwerfer zum Angriff gesorgt hatte, 
teilte sein Schicksal. 

Zur tatsächlichen Ausführung kamen zwei andere symbolische 
Einzelaktionen, die geringfügige Sachschäden hervorriefen. Sie 
hatten niemandes Leben gekostet und standen in keinem Ver- 
hältnis zu den Verbrechen der Regierung, aber die Diktatur griff 
wahllos durch, ohne sich viel um Schuld oder Unschuld zu küm- 
mern. Am 8. Februar gelang es einer verhafteten Lizentiatin der 
Philosophie, sich der Polizeifolter durch einen Todessprung aus 
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dem Fenster zu entziehen. Am gleichen Tage wurde 
langer Marter dem Tode nahe, noch lebend im h 
Krematorium verbrannt. Sieben weitere Legionäre y 

14. Februar gemeinsam erschossen; ein achter, yon de A 
schwer verletzt, schleppte sich nach dem Abzub day a 
kommandos bis zu einer nahen Straße, Mitleidige = 
hofften, ihn durch Einlieferung in ein Spital zu retten 
aber schmählich getäuscht. Der Blutverlust hatte le 
maßen geschwächt, daß die Polizei seine Erschießung 
für rätlich hielt, aber sie veranlaßte seine Vergiftung, 
ein Spitalarzt bereitfand. Sieben eines Attentatsvers 
den Ministerpräsidenten bezichtigte legionäre Intellekt 
bis zur Entstellung mißhandelt, am 18. Februar er 
ihre Leichen in das Zentralkrematorium eingeliefert, 
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Die Legion als Ganzes war in diesem Mordwinter der Diktatur 
noch nicht in Erscheinung getreten, aber schon die spärlichen Ein- 
zelaktionen erfüllten die Verantwortlichen der Verfolgung mit 
Furcht. Die Geheimpolizei griff zu einem geschickten Ablenkungs- 
manöver und ließ durch ihre Agenten die beruhigende Nachricht 
verbreiten, der Vergessene sei nicht tot, habe vielmehr seine ur- 
sprüngliche Absicht verwirklichen können, ins Ausland zu gehen, 
Das Märchen, das nichts als ein Manöver war, wurde allzugern 
von vielen geglaubt, die sich mit dem Tod des Vergessenen seelisch 
nicht abzufinden vermochten. Eine Legionärkommandantın ließ 
nach ihm suchen und hatte sich damit eines todeswürdigen Ver- 
gehens schuldig gemacht. So hatte sie seit dem 10. Juni Unmensc- 
liches zu erdulden. Als man sie zum Krematorium brachte, war 
noch Leben in ihrem furchtbar zugerichteten Körper. Die Henker 
hatten es eilig und warfen sie in den Kessel. Fünfhundert Jahre 
früher hatte ein Mädchen aus Domremy seinen Richtern bekannt: 
»„Jai entendu la voix de l’Archange Michel. Il m’a dit: Prends 
tout en gr&; n’aie pas trop grand souci de ton martyre; tu viendras 
finalement au royaume du Paradis“. Noch in den Flammen des 
Scheiterhaufens hatte Jeanne d’Arc gerufen: „Mon Archange, mon 
Archange!“ Die einstige Vertraute des Vergessenen hatte auf das 
Grab des Unbekannten Soldaten das Kreuz aufgepflanzt, das ihm 
nach dem Willen des Grand Orient fehlte; auch sie verbrannte iM 
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an ihr Volk und den Erzengel und wie in den Tagen 
n Christen barg ein mitleidiger Angestellter des Krema- 
ie Asche einer Märtyrerin. 

Die Kommandantin war nicht das letzte Opfer des Feuertodes; 

ade Kommandant der freiwilligen Selbstopfergruppe vor dem 
Br, spalast wurde lebendig verbrannt. Aber trotz allem Auf- 
Be. nö Kerkern, Konzentrationslagern und Krematorien miß- 
Sb ab große ‚Ausrottungsversuch. Die unbeschreiblichen Folter- 
= den der Diktatur mochten es erreichen, daß manche Legio- 
E x Er entfesselten Walde wilder Bestien menschlicher Schwäche 
il, = und sich nach der Vorhersage des Vergessenen „hinter 
ehren bargen“. Aber gerade die Gemeinheit und Grausamkeit 
der Verfolgung schuf neue Legionäre, die, in den Listen der Polizei 
nicht eingetragen, ihren gewiegtesten Agenten unbekannt blieben. 
Weder waren sie Graduierte noch Funktionäre, weder hatten sie 
n Grünhemd getragen noch ein Gelöbnis abgelegt, aber sie 
verschafften sich, nach dem Willen der verbrannten Komman- 
dantin, Gewißheit über den Tod des Vergessenen und waren zur 
Sühnetat entschlossen. Doch es lag ihnen ferne, das Gedächtnis 
eines Mannes, der nach ihrem Glauben noch im Tode „das Land 
zu einem Glanze erheben sollte, der Himmelssonne gleich“, durch 
eine Komitatschi- oder Partisanentat zu beflecken. Sie wußten, 
daß kein Legionär sich jemals ohne äußerste Not des Landes 
über das fünfte Gebot hinwegsetzen dürfe und daß er selbst eine 
solche Sünde büßen müsse. Wie eh und je seit dem Aufbruch der 
Legion stand auch über der Tapferkeit dieser Katechumenen des 
Erzengelheeres ritterliches und christliches Verantwortungsgefühl. 

Der Ministerpräsident versah sich, im Besitz sichtlicher Gunst 
des Kronenträgers, keiner Gefahr, als er am 21. September 1939 
durch die Straßen der Hauptstadt fuhr. Um 13 Uhr wurde sein 
Luxuswagen an einer Straßenkreuzung vor der Eleutheriosbrücke 
gerammt und die Rächer eröffneten das Feuer. Der Mörder erlag 
auf der Stelle, aber die Rächer flohen und verleugneten sich nicht. 
Sie stürmten die Radiostation und verkündeten dem ganzen Land: 
»Wir haben unsere schmerzliche Pflicht erfüllt, den Henker zu 
bestrafen“, Sie gaben ihre Namen bekannt, stellten sich freiwillig 
und wurden alsbald ohne weitere Formalitäten massakriert. Die 
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neun Leichen blieben bei ke dre 
öffentlich zur Schau gestellt und wurden mit riesigen Spruch- 


bändern versehen: „So mögen alle Verräter enden!“ i 

Der Ministerpräsident war gefallen, aber seine intakt geblie- 
bene Mörderzentrale ließ Telegraph und Telephon spielen und 
mit Wissen und Willen der Krone brach die Mordnacht des 
22. September an. 

Im Anhaltelager der Landesmitte, der Durchgangsstelle füh- 
render Legionäre zum Tod, wurde dem Präsidenten der Organisa- 
tion „Alles für das Land“!! das schriftliche Bekenntnis vorgelegt, 
der Ministerpräsident sei auf seinen Befehl erschossen worden. Der 
Kommandant der Frohen Botschaft Mariae war sich bewußt, daß 
die Diktatur damit eine Rechtfertigung von Repressalien erpres- 
sen wollte. Er blieb unter Foltern standhaft, die sich nur ahnen 
lassen und nahm damit den Verfolgern auch den fadenscheinigsten 
Vorwand für das folgende. Mit ihm wurden elf Legionäre des 
„Prozesses der Neunzehn“ vor ein Exekutionspeloton geführt. 
Der elfte, von der schlechtgezielten Salve gefehlt, verbarg sich 
unter den Leichen. Er wurde erst am nächsten Morgen entdeckt, 
dafür aber sicherer getroffen. Man hatte nicht umhin gekonnt, 
sieben dieser „Neunzehn“ in ein Militärspital zu verbringen, da 
sie während der Haft erkrankten. Als Gendarmen sie aus ihren 
Betten holten, waren manche unter ihnen so schwach, daß sie 
sich selbst nicht ankleiden konnten. Einer griff, zum Mißfallen 
der Gendarmerieoffiziere, nach einem Kreuz: „Sie können mir das 
Recht nicht nehmen, Herr Oberst, mit dem Kreuz in der Hand 
erschossen zu werden. Legionäre sterben als Christen.“ Der Oberst 
beteuerte seine Unschuld und berief sich auf Befehl; stets habe 
er sich gegen Häftlinge gut betragen. Man erwiderte ihm, er habe 
sich niemals gut betragen: „Das sei Ihnen verziehen und ver- 
ziehen sei Ihnen unser Tod, niemals aber das Unglück, das Sie 
heute über unser Volk bringen.“ Die sieben Kranken wurden in 
einen Wald gefahren und erschossen. Bei der Verladung der 
Leichen stellte es sich heraus, daß einer fehlte. Ein Kranker hatte 


Clime, Chef des legionären Arbeiterkorps, hatte 


11 Ingenieur Gheorghe ende Führung 


nach dem Tod des Generals Cantacuzino als dessen 
der Partei übernommen. — D. Hrsg. 
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der Eleutheriosbrücke drei Tage lang ' sich im Dunkel der Nacht der 
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seine a lebend oder t 
Baumes entdeckt und ers Galez 
zwanzig führender Leslone cn Die Dikean hatte ;; eäst eines 
Im Westlager, einer einstigen an 
Opfer aufgerufen, darunter ehrt 5 
beiter und Offiziere. Ein Major Kr tu 
anderes Lager“ an und man rief ihm en 
einmal in Ihrem Leben die Wahrheit, He 
stens angesichts unseres Todes keine Kal 1« 
der aneinandergefesselten Vierundvierzig En 
Maschinengewehres unter. Eing im Rattern eines 
Im Ostlager wurden zweiunddreißi 
gewehrläufe getrieben, darunter ein j 
ler und ein Doktor der Theologie. 
Feuerstoß traf, wurde auch als erster 
aber noch am Leben. Er schleppte sich durch ein 
bis zur Wohnung eines Arztes. Der Arzt brachte = ‚nahen Wald 
telephonierte aber der Gendarmerie, die eine ar Spital, 
Exekution befahl. Diesmal schoß der hierzu bef, H erholung der 
absichtlich vorbei, doch kam der Schwerverletzte En Gendarm 
Ein Gendarmerieoffizier fand den vom Blutverlu q ns weit. 
kräfteten und sorgte für seinen sicheren Tod. En De Ent- 
gionär hatte der Feuerstoß des Maschinengewehrs Ba es 
abgerissen; er konnte die blutigen Stümpfe aus der oe ee 
Fessel ziehen, vermochte aber nicht mehr zu ee 
erschoß ihn und warf seine Leiche zu den andern. Das Ex an 
lag in Stadtnähe und so wurden die Lehrer beäuftrast Ihre a 
e Pe entien Beispiel an den Totenhügel zu führen Be 
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Tierfriedhof, ce Aesszweiindräißig Veerötecpahfkenen 
oe Ber den Toten der drei Konzentrationslager sollte 
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ein Bruder des Vergessenen und drei Geistliche. Die ahnungslosen 
Opfer wurden nachts ihren Familien entrissen und auf offener 
Straße niedergeschossen. Die Schülerschaft hatte die drei Tage 

n Augenschein zu nehmen, 


zur Schau gestellten Leichen geschlossen i 
so daß Söhne an den blutigen Leichen ihrer als „Verräter“ ge- 


kennzeichneten Väter vorbeimarschieren mußten. Auch zwei schon 
acht Monate willkürlich zum Tode Verurteilte wurden in dieser 
Nacht der Gesetzlosigkeit am Grabe des Vergessenen erschossen 
und ihre Leichen in das Krematorium verbracht. Ein Ingenieur 
wurde von seinem Gefängnisdirektor als besonders gefährlich 
da sogar das Kerkerpersonal ihm Achtung erwies. 
Schrift über den Scheinprozeß des Vergessenen ver- 
o lag es nahe, ihn in einem Lastwagen nach der 
nd nach der unvergessenen Methode des 
nterwegs zu erdrosseln. Die Einlieferung 
folgte am 12. Oktober 1939. 
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Die weiteren Einzelheiten des Leidensweges der Legion, ihres 
ihres Unterganges, gehören der Geschichte ihres Volkes 


ßer Betracht. 
nt, daß die schwergetroffene 


vor Jahresfrist in offenem 
n ruhmloses Ende bereite- 
rdient, doch freudlos, 
sondern auch über ihr 
meltes Land. 
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Man hat es ein Wunder genan 
„Heilige Schar der Jugend“ sich noch 
Kampf erhob und der Königsdiktatur ei 
te. Ihr Septembersieg von 1940 war ve 


denn sie trauerte nicht nur über ihre Toten, 
furchtbar verstüm 


mach Vorausage des Vergessenen 

Der gegen die Legion unmenschlich grausame königliche Groß- 
sprecher hatte nach außen kläglich versagt und ein Drittel des 
Staatsgebietes widerstandslos preisgegeben. Es war beinahe über- 
menschlich, daß dem fliehenden Feigling dennoch kein Leides 
geschah. Aber die legionäre Disziplin wurde auf eine noch schwe- 
rere Probe gestellt, als die Scheußlichkeiten des Mordjahres ans 


Tageslicht kamen. 
Die Suche nach der letzten Ruhestätte des 


die Legionäre an den riesigen Betonblock, der 


Vergessenen führte 
das größte Ver- 
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truppen“ einer Großmacht ins Land geführt, deren Gegenvarr WE 


am 21. Januar 1941 einem Militärputsch Rückhalt gab. Die von 
Panzergeschwadern angefallenen Legionäre schlugen sich mit 
gleicher Hingebung wie in der Septemberschlacht. Diese Arbeiter 
und Studenten auf den Barrikaden konnten auch durch Einsatz 
von Artillerie nicht überwunden werden. Aber ein Sieg der Legion 
hätte ihr Volk der eigenen Armee beraubt und es zum wahllosen 
Spielball der Weltkriegsmächte gemacht. Er hätte den Krieg gegen 
eine Großmacht bedeutet, deren hochgerüstete Divisionen schon 
in der Hauptstadt standen und nun zum Einsatz befohlen wurden, 
Im verlorenen Ostland aber lauerte, näher und gefährlicher denn 
die Riesenmacht des Satansreiches. So blieb kein anderer Weg 
als das letzte und höchste aller Opfer: Alles für das Land, 
on nahm damit neue Verfolgungen und neue 
n Diktatur auf sich, die womöglich 
achte als die erste. Der rachedürsten- 
de Militärdiktator steckte die Soldaten des Erzengels in Straf- 
bataillone und „verheizte“ sie an der Front, viele Legionäre aber 
gingen in fremden Lagern und Kerkern zugrunde. Diese zweite 
Diktatur währte kaum doppelt so lang als die erste; sie wurde 
1944 durch eine dritte und furchtbarste abgelöst, deren physi- 
sches und psychisches Vernichtungswerk sich in zwei Jahrzehnten 
vollendete. Dieser Endsieg des Satansreiches erfolgte unter europäi- 


scher Mitschuld und krönte zugleich eine europäische Kata- 
Der Kontinent war zum Wald wilder Bestien geworden 


Zerreißung bis zum heutigen Tag. 
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Entwicklungslandes“ oder in das Alte Testament eines michaeli- 
schen Europa der Zukunft? Und werden seine „Lebenden Kreuze“ 
als die letzten oder als die ersten Kreuzfahrer des Erzengels in 


die Geschichte unseres Jahrhunderts eingehen? 
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Rumänien zwischen den Weltkr; 
legen 
Von Günter Kahle 


Nachdem Rumänien am 4. August 1914 R 
Bee: später, am 25. September 1914, De nr einmal acht 
hatte, bestätigte König Ferdinand I., de eutralität erkjz 
(10. Oktober 1914) auf den Thron gef nach dem Tode Carols 
Im Verlauf der folgenden beiden Take E& dessen Politik. 
doch hr verschiedene, von der Entente ee Ferdinand je- 
territoriale Erweiterungen Rumäniens ug m ussicht gestellte 
Ungarns (Banat, Siebenbürgen, Bukowina) Pe: Osterreich- 
Alliierten bewegen. Am 27. August 1916 erklärt nschluß an die 
Krieg an die Donaumonarchie, worauf wenige gun den 
Kriegserklärungen des Deutschen Reiches der ee die 
er folgten. Nach ER Mi ME Bul- 
stößen in Siebenbürgen und der Bukowina wurde ni reichen Vor- 
en zum Stehen gebracht, und die en 
ensen en und v. Falkenhayn (Schr 
Ve a empfindlichen Rückschlägen für die Rumä ürgen) 
oe 1916 in der Schlacht am Arge ihr nen, die 
"E 5 Nie erlage erlitten. Am 6. Dezember zogen He 
echte in Bukarest ein. Die Reste der ne 
Re te wichen nach Nordosten in die Moldau Mold 2) 

- En 3 = oldo 
Be. mit den verbündeten Russen vereinigten. Ob 
ac a rumänischen Staatsgebietes einschließlich der 
Be Ra FE von Ploiesti wurden damit von den Mittel- 

scht, die nun nur noch lokal begrenzte Angriffe 
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aß die Frontlinie von Ende 1916 bis Anfang De. 
hernd konstant blieb. 
Dezembertagen des Jahres 1917 die deutsch. 
h affenstillstandsverhandlungen begannen, sahen die 
on li isolierten Rumänen keine Möglichkeit mehr, 
weiterhin mit der Hoffnung auf Erfolg Widerstand zu leisten, und 
ihre seit Ende 1916 in Jassy (lası) ‚amtierende Regierung stimmte 
dem Waffenstillstand von Focganı (9. Dezember 1917) zu. Im 
Februar 1918 begannen die Friedensverhandlungen, und am 7. Mai 
1918 wurde der Friede von Bukarest unterzeichnet, nach dessen 
Bedingungen Rumänien einen schmalen Landstreifen an der Kar- 
pathengrenze an Osterreich-Ungarn verlor und die 1913 eroberte 
Süd-Dobrudscha wieder an Bulgarien abtreten mußte. Diese Ver- 
Juste wurden jedoch durch den Gewinn Bessarabiens ausgeglichen, 
das die Rumänen im Januar 1918 besetzt hatten. Am 6. Februar 
1918 erklärte sich Bessarabien unabhängig von Rußland und 
wurde am 9. April 1918 mit Rumänien vereinigt. Als die Mittel- 
mächte im Herbst 1918 zusammenbrachen, marschierten rumänische 
Truppen im November 1918 in die Bukowina ein. Nachdem 
der ungarische Ministerpräsident Graf Kärolyi im März 1919 
die Regierungsgewalt einer Räteregierung übergeben hatte, ver- 
suchten die Streitkräfte Bela Kuns, das von den Rumänen in- 
zwischen auch besetzte Siebenbürgen zurückzugewinnen. Nach 
anfänglichen Erfolgen wurden die Ungarn jedoch geschlagen, und 
am 3 August 1919 rückten die siegreichen rumänischen Truppen 
in Budapest ein. 

Im Frieden von Saint-Germain-en-Laye (10. September 1919) 
wurde Rumänien der größte Teil der Bukowina zugesprochen, 
und im Frieden von Neuilly (27. November 1919) gab Bulgarien 
R ee zurück, Im Friedensvertrag von Trianon 
ee nn die Rumänen zwei Drittel des Banats und 
Bakee = : = okkupierte Siebenbürgen. Im gleichen Jahr 
riser Vertrag (28. Ok, oe Ba NUN 2ER Br 
ae ern Ole 120) ie den Pd Sa 
rflenernnkaife esitz Bessarabiens. — Mit diesen ter- 

ten die Rumänen ihr Staatsgebiet mehr 


führten, so d N 
zember 1917 anna 
Als in den ersten 


als verdoppelt (von etwa 135.000 km? auf 295.000 km?) und 
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ihren lange gehegten Traum von der Errichtun 
endlich verwirklicht, 


& „Großrumäniens“ 


Der neue Staat stellte seine Regierungen jedoch vor zahlreiche 
innen- und außenpolitische Probleme. Denn auch die Einwohner- 
zahl war auf das Doppelte angewachsen (von ca, 7,5 Millionen 
im Jahre 1914 auf über 15 Millionen im Jahre 1920), und 
zwischen den mitteleuropäischen Vorstellungen und Tan Zu- 
neigenden sogenannten Siebenbürger Rumänien und den „noch 
ganz von balkanisch-orientalischem Geiste“? beherrschten Altru- 
mänen, mußte eine Angleichung erzielt werden. Eine weit größere 
Schwierigkeit bildete die Integration der zahlreichen nationalen 
Minderheiten, die 1920 mehr als ein Viertel der Gesamtbevöl- 
kerung betrugen (etwa 1,3 Millionen Ungarn, 1,1 Millionen 
Ukrainer, 0,9 Millionen Deutsche und 0,7 Millionen Bulgaren, 
Tataren, Türken, Armenier usw.). Sie zerstörten nicht nur die 
bisher relative Geschlossenheit des rumänischen Sprachraumes, 
sondern beeinflußten auch die bis dahin verhältnismäßig einheit- 
liche religiöse Konfession, die in Rumänien durch die Orthodoxe 
Landeskirche bestimmt worden war, zu der sich 1920 nur noch 
knapp 10 Millionen Einwohner bekannten. Das restliche Drittel 
der Bevölkerung spaltete sich in Römische Katholiken (1,8 Mil- 
lionen), Griechische Katholiken (1,5 Millionen), Protestanten 


1 Als erste Einführung in die rumänische Geschichte sei der deutsche Leser 
auf den Überblick verwiesen von Manfred HUBER, Grundzüge der Ge- 
schichte Rumäniens, (Grundzüge, Band 23), Darmstadt 1973. Zur Entstehung 
Großrumäniens vgl. vor allem Zsombor v. SZÄSZ, Die Entstehung Groß- 
rumäniens, Budapest 1940, ferner das Resümee von Alexander von RANDA, 
Das rumänische Volk und seine Einigung (besonders Kapitel 2), München 
0. J. [1970], (Erstveröffentlichung in der Zeitschrift „Stindardul“, Nr. 105/6, 
München, Dezember 1968) sowie die prägnante Zusammenfassung yon 
Andreas HILLGRUBER in seinem am 8. Mai 1977 in der Historischen 
Kaufhalle in Freiburg im Breisgau gehaltenen Vortrag über „Rumänien ın 
der Geschichte Europas 1877—1977°. Der Vortrag liegt z. Zt. nur im Ma- 
nuskript vor, (nach dem im folgenden auch zitiert wird), doch wird er He 
fang 1979 in dem vom Rumänischen Forschungsinstitut und der an en 
Bibliothek in Freiburg im Breisgau herausgegebenen „Buletinul Bibliotecu 
Romäne“ publiziert werden. Brsdessorrapbiichen 

2 Walther VOGEL, Das neue Europa und seine historso-geo 
Grundlagen, Bonn und Leipzig 1925, S. 298. Vgl. auch Wolfgang HOP 


Rumänien diesseits und jenseits der Karpathen, München 1936, S. 24—30. 
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(1,3 Millionen), Juden (0,8 Millionen) sowie Mohammedaner u 


andere Religionsgemeinschaften®. 
Aber nicht nur die innenpolitische Situation Großrumäniens 


erschien in mancher Hinsicht problematisch, sondern auch die 
rumänische Außenpolitik war durch die neuen Gebietserwerbungen 
langfristig belastet worden. Die größte Gefahr drohte dabei von 
Sowjetrußland, das seine Ansprüche auf Bessarabien nicht auf- 
gegeben hatte, jedoch wegen seiner durch den anhaltenden Bür- 
gerkrieg bedingten Schwäche und seiner politischen Isolierung 
diesen Forderungen vorerst noch keinen Nachdruck verleihen 
konnte. Aber auch Bulgarien und Ungarn gaben die Hoffnung 
nicht auf, ihre an Rumänien verlorenen Gebiete bei einer für sie 
günstigeren politischen Konstellation in Europa wiederzugewin- 
nen, und somit „birgt... diese Lage zwischen drei schwer ver- 
söhnlichen Gegnern, die zusammen etwa vier Siebentel von Ru- 
mäniens Grenzen berühren, nicht geringe Gefahren in sich, ..... de- 
nen nur eine nach innen und außen geschickt und klug operierende 
Politik begegnen könnte; nach innen wenigstens läßt jedoch Ru- 
mänien diese Klugheit bisher 

In der Tat ist die innenpo 
des Altreiches und der neu gewonnene 


vermissen.“? 
litische Aufgabe einer „Verschmelzung 
n Gebiete mit ihrer anderen 


3 Vgl. Albrecht WIRTH, Der Balkan. Seine Länder und Völker in Geschichte, 
Kultur, Politik, Volkswirtschaft und Weltverkehr, Stuttgart (1. Aufl. 1914) 
4. Aufl. o. J., S. 372. Zum Problem der ethnischen und religiösen Minder- 
heiten in Großrumänien vgl. auch die Studien von Henrietta M. TICHNER, 
Roumania and her religious minorities, London o. ]J. [1925]; Ion LUPAS, 


Ursprung und Entwicklung der bedeutendsten konfessionellen Minderheiten 
der Romanen... II. Rumänische 


in Rumänien, (Vom Leben und Wirken 

Reihe, Heft 8), Jena und Leipzig 1936; Sabin MANUILA, Ethnographische 
Studie über die Bevölkerung Rumäniens — Studio etnografico sulla popo- 
lazione della Romania, [Bukarest] 1938 sowie Georges SOFRONIE, Le 
principe des nationalites et les Traites des Paix de 1919/1920, Bukarest 1977. 
i atifiziert 


Da der Pariser Vertrag vom 28. Oktober 1920 von Japan nicht r 
worden war, war 


und daher (gemäß Art. 9, Abs. 3) nicht rechtskräftig ge 

die rumänische Grenze zur Sowjetunion völkerrechtlich nicht festgelegt und 
wurde auch nicht, wie zu Bulgarien und Ungarn, von den anderen Mächten 
garantiert. Zum Gesamtproblem Bessarabien vgl. besonders die Arbeiten 
von Franco TRANDAFILO, Bessarabia. Terra di dolore. Storia del Seco- 
lare Conflitto Russo-Romeno, Bukarest 1941 und Alexander SUGA, Die 
völkerrechtliche Lage Bessarabiens in der geschichtlichen Entwicklung des 
Landes, (Juristische Dissertation an der Universität Bonn), 1958. 


5 W. VOGEL, a. a. O., S. 303. 
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sä ' sozialen Struktur und ihrer anderen 


Entwicklung“® bis heute ni geschichtlich 
ute nicht befriedi en und kultu 
gegen waren durch die Errichtung ee gelöst ee 
Ani ar 


ens die außenpo- 


litischen Prinzipien vorherbestimmt: dabeyordı: 
fdringliche Ziel ; 
el jeder 


rumänischen Außenpolitik : 
bleiben, dem sich alle ae Erhaltung des Sta 
Durch verschiedene Bündnisverträge En unterzuordnen 
tente (1921/22) und der Balkanentente (a ee der Klein 
schen Regierungen der Nachkriegszeit ira die rumäni- 
garischen und ungarischen Kerinonkferiee bemüht, den bul- 
Gegen eine gewaltsame Revision des Be zu begegnen. 
jedoch nur die militärischen Vereinbarunge a en boten 
nischen Bündnisses vom 3. März 1921 Es es polnisch-rumä- 
welche eine gemeinsame Verteidigung ge = „gewissen Schutz, 
Angriff auf einen der Vertragspartner ven BZ sowjetischen 
hielt der mit Frankreich 1926 abpeschloskien, = Dagegen ent- 
Freundschaftsvertrag keine konkreten Bündnis und 1936 erneuerte 
rhetorische Floskel des französischen Außenmi verpflichtungen. Die 
in seiner Bukarester Rede vom 21. Juni 15% re Louis Barthou 
reich an eurer Seite sein wird, wenn nur ein re Fe 
des Bodens eures Landes berührt wird“, wurd er 
niemand als eine gegen Moskau Ber Wa Be 
Zusammenfassend betrachtet mußten die nisch az 
ee nis des staatlichen Territoriums also zu a a 
en a = ihren Nachbarn bedacht bleiben, was vor allem 
P.n: mitunter zu einem doppelgleisigen Spiel der ru- 
die Grenz = ey führte, aber „im ganzen gesehen konnten 
de tpoliuische X als gesichert gelten, solange das seit 1919 
=: u = e Kräfteverhältnis in Südosteuropa nicht ge- 
ae SRH Deutschland und Rußland nicht in der Lage 
‚ aktive Politik in diesem Raum zu betreiben“®, Erst ® 


tus quo 
hatten, 
en En- 


® Andreas H R 
Die EL ONUBER, Hitler, König Carol und Marschall Antonescu. 
Instifuts für Enopantn Beziehungen 1939—1944, (Veröffentlichungen des 
eltgeschichte ER Geschichte Mainz, Band 5), Wiesbaden *1965, 5.6. 
nale Politik (b Er segenwart ın Dokumenten, 1934/35. Teil 1: Internatio- 
ER a So MIGGeLEREUND)EET 21942, 5.282. 
‚ Hitler, König Carol und Marschall Antonescu, S. 6. 
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Wiederaufstieg dieser beiden Mächte und ihr zeitbedingtes po- 
litisches Zusammengehen führten schließlich zur stückweisen Zer- 
störung Großrumäniens, die mit der Preisgabe Bessarabiens im 
geheimen Zusatzprotokoll zum Hitler-Stalin-Pakt am 23. August 


1939 eingeleitet und mit den Entscheidungen des Wiener Schieds- 
spruches vom 30. August 1940 fortgesetzt wurde®. Mit Recht be- 
hauptet Hillgruber daher, daß nicht der inzwischen „zum Mythos 
gewordene 23. August 1944“, an dem Antonescu gestürzt wurde 
und Rumänien seinen Frontwechsel von den Achsenmächten zu 
den Alliierten vollzog, sondern der 23. August 1939 „das Schick- 
sal Rumäniens für die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts grund- 


legend bestimmt“ habe!. 
r historischen Entwicklung müssen 


Vor dem Hintergrund diese 
Corneliu Zelea Codreanus — des „Ver- 


on Randa nennt — gesehen 


fahren Codreanus waren mit Ausnahme des 
utter alle Rumänen und be- 


das Leben und die Ideen 


gessenen“, wie ihn Alexander v 


werden. — Die: Vor. 


bayerischen Großvaters seiner M 
kannten sich zum orthodoxen Glauben. In ihrer Heimat, der seit 


1775 zu Österreich gehörenden Bukowina, wurde der Familien- 
name polonisiert, und erst 1902 ließ Codreanus Vater ihn wieder 
in Zelea umwandeln. „Der Großvater Neculai Zelinski erhielt 
wegen seines Berufes von seiner rumänischen sprechenden Umge- 
bung den Namen Codreanul (das ist: der Förster), der im Laufe 
der Zeit zum Familiennamen wurde.“!! Am 13. September 1899 
wurde Corneliu Zelea Codreanu als ältester Sohn von sieben 


® Am 28. Juni 1940 wurden Bessarabien und die Nordbukowina von der 
Sowjetunion besetzt. — Durch den Wiener Schiedsspruch vom 30. August 
1940 verlor Rumänien Nordsiebenbürgen an Ungarn und durch den Ver- 
trag von Craiova vom 7. September 1940 die südliche Dobrudscha an Bul- 
garien. Insgesamt betrugen _die territorialen Verluste Rumäniens ca. 
100.000 km? mit etwa 6,8 Millionen Einwohnern. — Na i 
des Zweiten Weltkrieges erhielt Rumänien nur die verlorenen Gebiete 
Siebenbürgens zurück, während die südliche Dobrudscha bei Bulgarien und 

. die Nordbukowina sowie Bessarabien bei der Sowjetunion blieben. 

0 A. HILLGRUBER, Rumänien in der Geschichte Europas 1877—1977, 
(Mskr.) S. 11. 

11 Klaus CHARLE, Die Eiserne Garde. Eine Darstellung der völkischen Er- 
neuerungsbewegung in Rumänien, (Schriften des Instituts für Politik un 
Internationales Recht an der Universität Kiel, Neue Folge, Band 3), Ber- 


lin — Wien 1939, S. 9. 
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Kindern in Jassy (Iasi) ge 12. 0,: 

Husi, einem aba Te Re Kind 
dau, wo sein Vater seit 1898 am dartt a 
stellt war. Der nationalistische Einfluß q we 
Irredenta, der bereits im Elternhaus s Fe ? 

wurde nachhaltig verstärkt durch den Fr Erziehung bestimm 
ten Militärschule „Mänästirea Dealului“ a an der berähm, 
elften bis zu seinem sechzehnten ae von Be 
seiner Jugend beim Kriegseintritt Rumän; r besuchte. Da er w en 
an den Kampfhandlungen teilnehmen de & 
dem Rückzug der rumänischen Streickrafe = 
Offizierslehrgang auf der Infant&riMiliaep ; 

die er als Leutnant verließ, nachdem der = ule ın Botogani, 
die Mittelmächte gerade beendet war. Als er iens gegen 
in Rumänien eine bolschewistische Invasion a z 1202 
Codreanu zum ersten Mal politisch aktiv ar ürchtete, wurde 
Handvoll Gymnasiasten, um mit ihnen als P sammelte eine 
Wäldern Widerstand zu leisten. Nachdem Sa ee 
sche Lage wieder beruhigte, ließ er sich im Rue zoo 
Student der Jurisprudenz an der Universität Jass erbst 1919 als 
ren, wo er seinen Kampf gegen die drohend Wem 
Überfremdung fortführte!?. Se TDUlDnUSTsche 

Hier setzt die Darstellung Ale ® 
nicht meine Aufgabe, sie zu ne Eee 
seien mir im Rahmen dieser knappen histopischen Akira Pe 
einige, wenige Bemerkungen erlaubt, die dazu dienen nz noch 
Verhältnis Codreanus und seiner Bewegung zum en 
stischen Deutschland anzudeuten, um auf die nicht EEE a 
in dieser Ambivalenz begründeten Ursachen für dis sa ke 
und den Untergang der Legionärbewegung hinzuweisen eitern 


heit yerl 

ebte er ; 
der nördlichen Mol. 
u als Lehrer ange- 
een der rumänischen 


ch nicht als Soldat 
absolvierte each 
die Moldau einen 


12 Fugen WEBER, Romani. 
E BER, mania. In: Hans Rogger und 
Bene Rigbe, AR Profile, Berkeley ERRAUReRDN ch 
BE torg°of SEE = ‚ The Green Shirts and the Oth 
Erbe : | the Others. 
5 a geben als Geburtsort Er ee 
Charle (K IN SE Codreanus vgl. neben den genannten Darstellungen von 
Ho AR SER ZErh ee ©: 517 ff.) a S. 250 ff.) auch 
Be » ouvement | @gionnaire, Rio de Janeiro 1972 
19726. n Fi Paul GUIRAUD, Codrsanu et la Garde de Fer, München 
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In diesem Zusammenha erforderlich, die gene- 
relle und simplifizierende Einordnung Codreanus und rn Be- 
wegung in die allgemeine Ideologie des Faschismus zu erwähnen. 
Wenn wir von dem inflationistischen und dadurch allmählich etwas 
albern gewordenen Gebrauch des Begriffes „Faschismus für un- 
bequeme Erscheinungen des politischen Alltags einmal absehen 

e Terminologie beschränken, stel- 


d auf die wissenschaftlich k 
= ni fest, daß sich Nolte in seinem Standardwerk über den 
Faschismus (in dem er die Problematik der allgemeinen, d. h. über 


Italien hinausgehenden Anwendung dieses Begriffes durchaus er- 
kennt und erörtert) in seinen einleitenden Kapiteln auch mit 
Codreanu beschäftigt, dessen Bewegung ©T den „Faschismen“ zu- 
ordnet. Wir wissen, daß die autoritären Bewegungen ın den 
verschiedenen europäischen Staaten zwischen 1918 und 1939 sich, 
wie Nolte es formuliert, durch ein „ambivalentes Verhältnis“ 
zwar ideologisch zueinander hingezogen, durch nationale und 
bisweilen sogar chauvinistische Interessengegensatze aber wieder 
abgestoßen fühlten, so daß der Terminus des „faschistischen Uni- 
veralismus“ tatsächlich a priori ein Widerspruch ist!*. Gewiß freute 
sich Codreanu 1922, als er vorübergehend in Berlin weilte, über 
den Erfolg Mussolinis, „als wäre es ein Sieg meines Vaterlandes“, 
und er machte auch keinen Hehl aus seiner Bewunderung für Hit- 
ler, „der im Jahre 1933 den herrlichen Sieg erringen und das 
gesamte deutsche Volk unter seinem großen Befehl einigen soll- 
te“15, Solche überschwenglichen Beurteilungen der beiden autori- 
tären Regierungschefs waren in jenen Jahren an der Tagesordnung!® 
und sagen für sich allein genommen noch gar nichts, im Falle 
Codreanus um so weniger, da er 1935, als er diese Meinung zu 
Papier brachte, vom Ausbruch des Zweiten Weltkrieges und der 
damit verbundenen egozentrischen deutschen Politik gegenüber 
Rumänien noch nichts ahnen konnte. Aber auch Hitler schien 
Codreanu — mindestens nach dessen Tode — rückhaltlos zu be- 


ng erscheint es 


14 Ernst NOLTE, Der Faschismus in seiner Epoche. Die Action Frangaise. 
Der italienische Faschismus. Der Nationalsozialismus, München 21965, S. 50. 

15 Corneliu Zelea CODREANU, Eiserne Garde, München 1972, HI, : 

16 Neben zahlreichen anderen ausländischen Politikern gehörte auch Sir Win- 
ston Churchill bis 1938 zu den Bewunderern Adolf Hitlers. 
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wundern, „und während des Krieges nann 
Rückblick Codreanu den ‚vorherbestimmten 
Rumäniens“!?. Doch hat Hitler diese Sym 
reanus Nachfolger Horia Sima era; 
„Eiserne Garde“ nur als Werkzeug der Ole 

Deutschen Reiches in Rumänien betrachtet Her Es = 
weiligen und häufig wechselnden Vorstellugen HE 2 2 
gierung nicht entspräche, mit Gewalt gefügig i A Er 
müsse. Spätestens Ende 1940 gab Hitler unter Be a 
Persönlichkeit des „Conducätor“, des Generals Io a: = 
hinter dem auch die rumänischen Streitkräfte BEN a 
herige Auffassung auf, „daß die Nachfolger des od an 
reanu in der Führung der ‚Eisernen Garde‘ die Bee Di 
ner für ein deutsch-rumänisches Bündnis seien“1s = > Br 
scheinen die unterschiedlichen und den Vorstellungen de Nato. 
nalsozialismus z. T. sogar widersprechenden Ideen der om alic 
von Codreanu geprägten Legionärbewegung bei Hitlers Be 
keine Rolle gespielt zu haben. Und „anders war in erster Lj R 
der betonnt christliche Charakter der rumänischen Bewegung“ nd 
auch „ihr Antisemitismus war religiös und national nich: De: 
begründet“!%. Denn „die Legionäre wandten Ru gegen & 
Juden, weil sie als Fremdkörper wirkten und sich ERRS an & 
rumänische Volk anglichen, während der Nationalsozialismus in 
Deutschland gerade in der leichten Assimilierung der Juden an 
ein fremdes Volkstum die größte ‚Gefahr‘ sah“?0, 


te er in bedauernd 
Mann‘ für die Führunn 
athien nicht auf Cd 


sondern ihn und die 


je- 


17 E, NOLTE, a. a. O., S. 32. Weitere Äußerungen Hitlers über Codrean 
Y bei Andreas HILLGRUBER (Hg.), 5 Beaanner und Diplomaten bei Hir- 
er. [Erster Teil:] Vertrauliche Aufzeichnungen über Unterredungen mit 
Vers des Auslandes 1939—1941, Frankfurt am Main 1967, S. 133 

18 
Bd a 351. Antonescu gegenüber brachte Hitler zum Ausdruk, daß „er 
Be ima charakterlich nie geschätzt“ habe und „ihn für illoyal“ halte. 
ER is LLARUBER (Hg.), Staatsmänner und Diplomaten bei Hitler. 
un Se 5 ı Vertrauliche Aufzeichnungen über Unterredungen mit Vertretern 
De uslandes 1942—1944, Frankfurt am Main 1970, S. 60 f.; vgl. auch S. 

0) 

x RANILEGRUBER, Hitler, König Carol und Marschall Antonescu, S. 12 f. 
sh 237. K. CHARLES, a. a. O., S. 97, versucht erwas krampfhaft, 
Se 2 ensichtlichen Widersprüche zwischen den beiden Ideologien zu ver- 
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i Tatsache bleibt, daß Hitler auf Antonescu setzte und seine danten der Legion verschwanden ; 

4 Haltung zur Legionärbewegung, die seit September 1940 an der hänger wurden in alle Winde DER der Illegalitär.«2 Ihr 

3 neuen rumänischen Koalitionsregierung beteiligt war, von ihrer Zu- müht geblieben, den Kontakt Bis heute Sind si fx 

3 sammenarbeit mit Antonescu oder ihrer Gegnerschaft zum „Condu- und sie haben die Hoffnung nicht ie aufrecht zu LEER e- 

. cätor“ bestimmt wurde. Beim sogenannten „Putsch der Legionäre* einer ungewissen Zukunft doch noch Et egeben, irgendwann m 

3 im Januar 1941, in dessen Verlauf Alexander von Randa vergeblich und Idealen des mindestens yon ihne umänien nach den Ideen 
gestalten, um sein Vermächtnis zu e efülle nicht »Vergessenen« = 


zwischen den Führern der „Eisernen Garde“ und der deutschen En 


Gesandtschaft zu vermitteln suchte?!, stellte sich das Deutsche 
Reich eindeutig hinter Antonescu, und Hitler empfahl, der Ge- 
neral solle „ganz durchgreifen und reinen Tisch machen. Dann 
unter seiner Führung Legion neu gründen.“ Aber Antonescu 
war entschlossen, die Legionärbewegung nun endgültig aufzulösen 
und ihre Führer hängen zu lassen, was der deutsche Sicherheits- 
dienst jedoch verhinderte, indem er Sima und andere Komman- 
danten der „Eisernen Garde“ heimlich nach Deutschland schaffte, 
wo sie erst in Arbeitslagern und seit Anfang 1943 in Konzentra- 


tionslagern interniert wurden. 


Nach dem sowjetisch-rumänischen Waffenstillstand und der 
kurz darauf folgenden rumänischen Kriegserklärung an Deutsch- 
land im August 1944 trat die Legionärbewegung noch einmal an 
die Öffentlichkeit, als Sima mit sieben weiteren Rumänen, dar- | 
unter vier ebenfalls bis dahin interniert gewesenen Legionärs- 
führern, auf deutsche Initiative im Dezember 1944 in Wien eine 
„Rumänische Nationalregierung“ bildete, die jedoch bedeutungs- 
los blieb und sich mit dem Zusammenbruch des Deutschen Reiches 
im Mai 1945 auflöste®®. „Horia Sima und die übrigen Komman- 
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21 Vgl]. Principe MER, STURDZA, El Suicidio de Europa, Barcelona 1970, 
S. 293 und 296. — Alexander von Randa war mehrere Jahre hindurch der 
Pressechef der Legionärbewegung gewesen. 

® A, HILLGRUBER, Hitler, König Carol und Marschall Antonescn, S. 120, 
Vgl. auch ders., Staatsmänner und Diplomaten bei Hitler, Erster Teil, 
S. 434, Bezeichnend für die deutsche Haltung ist folgender Vorfall: Auf 
den Hinweis des der Legionärbewegung angehörenden amtierenden Außen- 
ministers Fürst Mihail Sturdza gegenüber einem Angehörigen der deutschen 
Gesandschaft in Bukarest, daß Deutschland durch seine Intervention im 
Putsch vom Januar 1941 „alle seine Freunde“ in Rumänien verlieren werde, 
erhielt er zur Antwort: „Wir brauchen keine Freunde; wir haben Panzer- 

m 


3 en BEndipe STURDZA, a. a. O., S. 293. 
gl. ebd., Kapitel 27 und 28 ($. 336—354). e 
pP (S. 336—354) A. HILLGRUBER, Hitler, König Carol und Marschall Antonescu, 5. 228. 
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Alexander von Randa (geb. 1906 in 
Lemberg, gest. 1975 in Salzburg), seit 
1927 Doppelstudium an der Universität 
Cernäugi (Czernowitz/Rumänien), wo er 
folgende akademischen Titel erwarb: Li- 
zentiat der Rechte (1930) und der Philo- 
sophie (1931), Dr. jur. (1932) und Dr. 
phil. (1937). — Hon. Prof. der Theolog. 
Fakultät der Universität Salzburg (1960), 
Vorstand des Institutes für Universal- 
geschichte am Internationalen Forschungs- 
zentrum für Grundfragen der Wissen- 
schaften in Salzburg (1961—70) a. o. 
Prof. des Philosoph. Institutes der 
Theolog. Fakultät der Universität Salz- 
burg (1963), Wissenschaftlicher Leiter des 
Internationalen Forschungszentrum für 
Grundfragen der Wissenschaften in Salz- 
burg (1963—70), Ehrendoktor der Uni- 
versität Madrid und Mitglied der Real 
Academia de la Historia (1970). 


Auswahl seiner wichtigsten deutschspra- 
chigen Werke: 

Dämonie der Zerstörung, Zürich 1948; 
Orient und Okzident, Zürich 1948; Der 
Balkan. Ein Schlüsselraum der Weltge- 
schichte, Salzburg-Graz 1949; Der Bal- 
kan von Diokletian bis Tito, Zürich 1950; 
Handbuch der Weltgeschichte (Hrsg.), 
Olten und Freiburg/Br. 1954 (bis 1968 
vier Auflagen); Das Weltreich. Wagnis 
und Auftrag Europas im 16. und 17. 
Jahrhundert, Olten und Freiburg/Br. 1962; 
Pro Republica Christiana. Die Walachei 
im „langen“ Türkenkrieg der katholischen 
Universalmächte (1593—1606), München 
1964; Osterreich in Übersee, Wien- 
München 1966: Mensch und Weltge- 
schichte, Salzburg-Graz 1969; Der Kö- 
nig der Berge. (Zum Gedenken des 
hundertsten Todesjahres Avram Iancus), 
Freiburg/Br. 1972. 

Ferner zahlreiche Aufsätze in verschie- 
denen deutschen und ausländischen wis- 
senschaftlichen Zeitschriften. 
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